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Vorwort

Inter- und Transdisziplinaritit gehoren zu den zentralen Ansétzen der
aktuellen forschungspolitischen Diskussion. Gerade Regionalwissen-
schaften wie die Nordeuropaforschung zeichnen sich durch ihre Vielfalt
an disziplindren Zugingen aus, die Debatte iiber den eigenen For-
schungsgegenstand verlduft dennoch in der Regel monodisziplindr. In
diesem Band stellen daher Historiker, Linguisten, Kunsthistoriker, Poli-
tik-, Kultur- und Literaturwissenschaftler gemeinsam die Frage danach,
»was der Norden eigentlich ist«. Die Facetten des Nordens greifen das
vorhandene breite Spektrum an Zugéngen zum Norden bewusst auf und
leisten so einen Beitrag zu einer transdisziplindren Begriffs- und Ideenge-
schichte des Nordens. Dem breiten fachlichen Spektrum entspricht das
Spektrum an Zeitrdumen, Lindern und Regionen, die behandelt werden.
Von der Reiseliteratur des langen 19. Jahrhunderts hin zu der Konstrukti-
on der Ostseeregion in jlingster Zeit — die Auseinandersetzung mit dem
vielschichtigen Nordenbegriff soll mit diesem Band engagiert weiterge-
fiihrt werden.

Dieser Band geht auf einen von den beiden Herausgebern initiierten
Arbeitskreis unter dem Titel Was ist (der) » Norden«? zuriick, der auf der
18. Arbeitstagung der deutschsprachigen Skandinavistik abgehalten wur-
de, die vom 18. bis 21. September 2007 in Berlin stattfand. Die hier ver-
sammelten Beitrdge gehen auf Vortrdge im Rahmen dieses Arbeitskreises
zuriick, die Manuskripte haben dabei allerdings eine griindliche Uberar-
beitung und Neuausrichtung erfahren. Im Mittelpunkt stehen jetzt noch
stirker die konkurrierenden Begrifflichkeiten und Konzeptionen von
»Norden« und »nordisch«, die Wahrnehmungen von aullen kontrastieren
mit den Selbstwahrnehmungen.

Der Dank der Herausgeber gilt Juliane Klaring und Clemens Weil§ fiir
die Mitarbeit bei der Fertigstellung des Manuskripts. Tomas Milosch gilt
unser besonderer Dank fiir die Unterstiitzung bei der Erstellung der
Druckvorlage, fiir die sorgfiltige Durchsicht derselben und die wertvollen
Hinweise.

Berlin, im November 2009
Jan Hecker-Stampehl — Hendriette Kliemann-Geisinger






HENDRIETTE KLIEMANN-GEISINGER
Facetten des Nordens — einleitende Bemerkungen

Die Frage »Was ist (der) »Norden«?« zéhlt zu den Kernthemen der Nord-
europaforschung inner- und aul3erhalb Nordeuropas. Seit der Antike hat
man sich mit eigenen und fremden Wahrnehmungen und Definitionen
von Nordlichkeit, mit dem Charakter des Nordens und seiner Einwohner
auseinandergesetzt. Der Norden konnte Element politischer Propaganda
oder literarischer Schwirmerei sein, immer wieder hat man die Region
neu zu bestimmen gesucht, eine Herausforderung, vor welcher der Nor-
den und Europa auch heute wieder stehen. Die Idee von der Einheit und
der Einheitlichkeit des Nordens hat entscheidend dazu beigetragen, die
Region zu charakterisieren und zu entscheiden, wer oder was »Norden«
ist. Dabei haben sich die Fremd- und Selbstperzeption von Norden wech-
selseitig immer wieder aufs Neue beeinflusst.

Die Idee vom Norden hat sich also iiber die Jahrhunderte als eines der
populdrsten Objekte von Identitdts- und Raumkonstruktionen innerhalb
und aullerhalb Nordeuropas erwiesen. Wenn man vom Norden sprach
und spricht, meint(e) man damit immer auch sich selbst — schon bei Taci-
tus ging es nicht primér um den tatséchlichen Norden und seine Bewoh-
ner, sondern eher um ein Gegenbild zu den romischen Verhéltnissen.
Der »Norden« scheint auswértigen Betrachtern immer wieder aufs Neue
als Anschauungs- oder Quellenmaterial fiir die Auseinandersetzung mit
dem Figenen zu dienen. Umgekehrt flossen Elemente dieser Fremdper-
zeptionen in Richtung Norden zuriick. Die »Wahlverwandtschaft« zwi-
schen Deutschland und dem Norden, wie sie in hohem MalRe fiir das 19.
Jahrhundert untersucht worden ist, zeigt auf besonders eindriickliche
Weise, wie Hetero- und Autostereotypen sich gegenseitig beeinflussen.

»Was also ist der Norden?« Die Beantwortung dieser Frage scheint
nur auf den ersten Blick einfach zu sein, handelt es sich doch um eine
Himmelsrichtung. Von diesen erwartet man, dass sie, durch Kompass
und Windrose festgelegt, stets identisch sind und der Norden somit in der
zum Siiden entgegengesetzten Richtung liegt. Die Definition des Nordens
ist immer auch eine Folge des Standpunktes, denn als geographische Be-
griffe bezeichnen die Himmelsrichtungen auch die jeweiligen in der ent-
sprechenden Richtung vom Betrachter liegenden Gegenden. Diese Prob-
lematik erkannte schon der Gottinger Historiker August Ludwig Schlozer
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(1735-1809) und schrieb dazu in seiner Allgemeinen Nordischen Ge-
schichte:

Wir Deutsche rechnen uns nicht mehr zum Norden; allein der Franzos begreift
schon unser Land unter seinem Nord, und spricht von Berlin, wie wir von
Stockholm. Den spanischen Schriftstellern ist es sehr geldutig, unter dem Nor-
den GrofRbritannien zu verstehen; und es ist natiirlich, dal der Afrikanische
Erd- und Geschichtsschreiber das Mittelldndische Meer die Nordsee nennt,
und sich alle Européer wie Nordische Volker denkt.'

»Der Norden« ist in der Tat alles andere als ein einfacher, eindeutiger
und leicht zu bestimmender Begriff. Je nach Kontext, Standort und Inten-
tion des Beobachters wird und wurde er unterschiedlich ausgelegt und defi-
niert. Will man also iiber »den Norden« schreiben, muss man sich erst
dariiber klar werden, welchen Norden man im Blick hat. Auf den Punkt
gebracht hat dies schon der Brockhaus von 1820:

Unter dem Worte Norden versteht man (...) die Ladnder, welche zunédchst dem
Nordpol liegen. In der letzten Bedeutung ist es ein dullerst unbestimmter Be-
griff, indem man bald mehr bald weniger darunter versteht. Es ldsst sich vom
Norden, sobald der Begriff einmal genau festgesetzt ist, eine allgemeine Cha-
rakteristik entwerfen, die dann die gemeinschaftlichen Eigenheiten der nordi-
schen Lénder und ihrer Bewohner (Nordléinder) enthielte.”

Was heil3t dies nun fiir die Beschéftigung mit »dem Norden«, wenn ver-
sucht wird, auf die eine oder andere Weise Antworten zu geben auf die
vermeintlich einfache Frage »Was ist der Norden? «

Betrachtungsweisen

In der heutigen Forschung lassen sich mindestens drei Optionen ausma-
chen, sich »dem Norden« zu ndhern. Die erste Variante sieht in der He-
rausbildung des Nordens einen Prozess, mit flexiblen Definitionen der
Region und des Begriffes Norden. Das Augenmerk richtet sich hierbei
folglich auf die zeitgendssischen Nordenbilder und zeitgendssischen De-
finitionen dieser Region. Es geht im weitesten Sinne um eine Begriffsge-
schichte des Nordens.

In der zweiten Variante wird von einem nachtréglich konstruierten
Norden ausgegangen. Der Norden erscheint als eine historische Region
mit strukturellen (politischen, sozialen, kulturellen) Gemeinsamkeiten in

1 ScHLOZER: 1771, Vorrede, 3.
2 Allgemeine deutsche Real-Encyclopddie fiir die gebildeten Stinde: 1820, 910.
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einem jeweils definierten bestimmten nordlichen Raum zu einer bestimm-
ten eingrenzbaren Zeit. Diese strukturellen Gemeinsamkeiten bestimmen
die Zusammengehorigkeit der Region unabhéngig von zeitgendssischen
rdumlichen Auffassungen und Definitionen.

Die dritte Variante besteht darin, im Norden eine jeweils zu einer be-
stimmten Periode existierende politische Finheit zu sehen. Im weitesten
Sinne wire dies die Geschichte der Unionen und der Zusammenarbeit.
Im Fokus steht hierbei das gemeinsame (politische) Handeln aufgrund ei-
ner von den Zeitgenossen allgemein akzeptierten Zugehorigkeit zu dieser
Region.

Nicht zuletzt vor dem Hintergrund der Popularitdt von Kultur- und
Raumstudien, der cultural und spatial turns, ist es wichtig, diese Per-
spektiven deutlich zu unterscheiden und den jeweils eigenen Standpunkt
klar zu machen, um so analytische Ordnung im immer stirker zuneh-
menden und zugleich auch zunehmend unklaren Gebrauch der Begriffe
»Raum« und »Kultur« zu erhalten. Wenn wir also vom Norden sprechen,
kommt es darauf an, zu unterscheiden, ob wir uns fiir die zeitgendssi-
schen Betrachtungsweisen und die Geschichte des Begriffes interessieren
oder ob es uns um eine a priori festgelegte Region geht.

In diesem Band stehen die zeitgendssischen Konstruktionen des Nor-
dens im Mittelpunkt. Die wechselseitige Perspektive aufnehmend, be-
schéftigen sich die Autorinnen und Autoren in ihren Beitrdgen sowohl
mit der eigenen als auch mit fremden Wahrnehmungen und Interpretatio-
nen des Nordens. Die gegenseitigen Einfliisse konnen dabei positiver wie
negativer Art sein.

Koordinaten des Nordens

Der zeitliche Fokus dieses Bandes liegt auf den letzten zweihundert Jah-
ren. Fiir das Bild vom Norden stellte die Zeit um 1800 eine wichtige Zi-
sur dar.’ Zentrale Impulse kamen hierbei aus dem wissenschaftlichen
Milieu. Um 1800 begann man hier intensiv mit der Erforschung des Nor-
dens. Ein wesentlicher Aspekt hierbei war, dass man das eigene For-
schungsgebiet bestimmen musste. Die Suche nach einer Definition des
Nordenbegriffes fiihrte zwischen 1770 und 1850 in den Wissenschaften zu
vielfiltigen Losungsvorschldgen. Sie brachte jedoch kein einhelliges Er-

3 Vgl. hierzu ausfiihrlich: KLIEMANN: 2005.
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gebnis. Die eine Auffassung vom Norden gab und gibt es nicht. Im Ge-
genteil: Beim »Norden« handelt es sich um einen vielfiltigen und viel-
schichtigen Begriff.

Doch trotz dieser Vielfalt gibt es Eingrenzungen und Fixpunkte, mit
denen sich der Begriff charakterisieren lédsst. Sie bestimmen ganz wesent-
lich die Konstruktion des Nordens und stecken das Feld ab, in dem diese
sich bewegt. Dies sind Elemente, die auch in den Beitrdgen dieses Bandes
immer wieder eine Rolle spielen. Zu diesen Koordinaten gehorten 1) die
rdaumliche und 2) die zeitliche Flexibilitdt des Nordenbegriffes sowie 3)
wiederholt genannte Charakteristika und Stereotype: die periphere Lage,
das kalte Klima, das besondere Licht, die urspriingliche Natur des Nor-
dens, seine Uberlegenheit, Ausdauer und Stirke und auch der Gegensatz
zum (griechisch-romischen) Siiden. Diese Eigenschaften bilden Konstan-
ten in der Beschreibung des Nordens. IThre Interpretation ist dabei jedoch
kontextabhéngig.

Anders gesagt: Die Koordinaten des Nordens erstrecken sich auf drei
Ebenen: 1) auf die Ebene der klimatischen Dimension, die vor allem
nach den natiirlichen Voraussetzungen und nach der Bedeutung der
Klimatheorien fiir die Konstruktion dieser Region fragt, 2) auf die Ebene
der rdumlichen Dimension, in der es um das »Wo?« und damit um die
Grenzen des Nordens geht, und 3) auf die Ebene der kulturellen Dimen-
sion, die sich auf die Inhalte des Nordens konzentriert und die Fragen
nach dem »Was?« und dem »Wie?« stellt. Ein Beispiel fiir diese lange
Dauer sind die Beitrdge von Sylwia Schab und Jan Hecker-Stampehl.
Hier wird deutlich, dass es die immer gleichen aus der Natur abgeleiteten
Stereotype sind, mit denen der Norden sowohl in der Fremd- als auch in
der Selbstwahrnehmung beschrieben wird: Die Literaturwissenschaftlerin
und Skandinavistin Sylwia Schab untersucht polnische Reiseberichte des
19. und frithen 20. Jahrhunderts, der Historiker Jan Hecker-Stampehl die
innernordische Debatte um eine Vereinigung des Nordens wéhrend des
Zweiten Weltkrieges — die Argumente lesen sich dhnlich, auch in dem
Beitrag der Kunsthistorikerin Katrin Knopp, wenn es um die Charakteri-
sierung der norwegischen Bauern in der Landschaftsmalerei des 19. Jahr-
hunderts geht.

Um 1800 werden diese wesentlichen Koordinaten fiir die Konstrukti-
on des Nordens durch die Wissenschaften festgelegt. Sie werden in der
Folgezeit nur noch modifiziert. Es sind die Wissenschaftler, die sich seit
der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts als erste systematisch mit dem
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Thema »Norden« beschéftigen. Sie machen den Norden zu ihrem For-
schungsgegenstand und erschlielen diese europdische Region zunéchst
der gebildeten und schlieRlich einer breiteren Offentlichkeit. Die Ent-
wicklung des Nordenbegriffes ldsst sich dabei grob wie folgt skizzieren:

Um 1770 erscheint der Norden zunéchst als aufklérerisches, kosmopo-
litisches und globales Konzept. In antiker Tradition reicht er vom Atlan-
tik bis hinein nach Asien und umfasst GroBbritannien genauso wie Russ-
land. Als wissenschaftlicher Begriff bezeichnet er in dieser Zeit zunichst
das jeweilige Forschungsgebiet, das, wie bei August Ludwig Schlbzer
eben genau so universal und umfassend sein konnte. Mit der zunehmen-
den Spezialisierung und Aufgliederung der Forschungsdisziplinen — der
Germanistik, Skandinavistik, Slawistik, Orientalistik, der Herausbildung
der modernen Geschichtswissenschaft und Geographie — kommt es (fast)
zwangsldufig zu einer Fragmentierung des Forschungsgebietes und damit
zu einer Verengung des Nordens.

Im friithen 19. Jahrhundert fithren die beginnende Ausbildung der mo-
dernen Nationalstaaten und die Suche nach nationalen Identititen zur
Adaption der transnationalen Region »Norden« durch die einzelnen
Nationen. Nach der wissenschaftlichen Fragmentierung erfolgt jetzt die
nationale Aufsplitterung des Nordens. Seine geographische Reichweite
beschrinkt sich nun zunehmend auf Skandinavien. Spétestens ab 1830
wird der Norden im Zuge einer zunehmenden Verzahnung von Wissen-
schaft und Politik den Bediirfnissen des Nationalstaats angepasst und fiir
dessen Zwecke genutzt: Politische Interessen und Ziele werden wissen-
schaftlich untermauert, der Norden wird zu einer ideologischen Kon-
struktion. In diesem Band untersucht die Literaturwissenschaftlerin und
Skandinavistin Susanne Albrecht den Prozess der Identitédtsfindung und
die Rolle »des Nordens« hierfiir am Beispiel der Finnlandschweden seit
der Mitte des 19. Jahrhunderts.

In der zweiten Hélfte des 19. Jahrhunderts verdndert sich die Qualitit
des Nordenbegriffes erneut: Es kommt zur Popularisierung des Nordens.
Er tritt aus dem engen Umfeld des wissenschaftlichen Milieus und auch
aus den elitdren, gebildeten biirgerlichen Kreisen heraus und wird, um
das skandinavische Wort zu benutzen, zu einem folkeligt begrepp (etwa:
einem im Volk populédren Begriff). Zur Popularisierung des Nordens in
Deutschland trug ganz entscheidend der deutsche Kaiser Wilhelm II. mit
seiner Nordlandbegeisterung und seinen regelméfigen Reisen in die nor-
wegischen Fjorde, seinen »Nordlandreisen« bei. Mit seinem idealisierten
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und romantisierten Nordenbild und seinem FEinfluss auf Nordenkon-
struktionen im deutschen Kaiserreich beschéftigt sich der Historiker Ste-
fan Gammelien.

Nordenkonstruktionen aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges sind das
Thema Jan Hecker-Stampehls und der Linguistin Charlotta Brylla. In
ihrem begriffsgeschichtlichen Aufsatz untersucht Charlotta Brylla den
semantischen Kampf um den Begriff des Nordens in der Zeit des Natio-
nalsozialismus und seine Instrumentalisierung. Fiir schwedische Natio-
nalsozialisten galt der Norden als die Heimat des germanischen Geistes,
in der antinazistischen Agitation reprédsentierte der Norden Werte wie
Freiheit, Humanitit und Gerechtigkeit. Die von Jan Hecker-Stampehl
beschriebenen Plédne fiir eine nordeuropédische Zusammenarbeit und da-
bei vor allem die hierfiir genannten kulturellen Argumente wihrend des
Zweiten Weltkriegs lassen sich ebenfalls als Gegenentwurf zum national-
sozialistischen Nordenbegriff deuten. Sie bildeten eine wichtige Grundla-
ge fiir die nach 1945 erfolgreich umgesetzte Zusammenarbeit zwischen
den nordischen Léndern.

Mit dem Beitritt der nordeuropiischen Linder zur EU und der Off-
nung nach Osteuropa hat sich im Norden seit den neunziger Jahren des
letzten Jahrhunderts der Fokus immer stidrker auch auf die Ostseeregion
gerichtet, nicht nur in den skandinavischen Lindern sondern auch in
Deutschland. Dieser jiingsten Entwicklung des nordeuropéischen region-
building tragt der Beitrag der Skandinavistin Katharina Pohl Rechnung.
Sie zeigt dabei, dass der kulturelle Fundus, auf den zuriickgegriffen wird,
eine weit zuriickreichende Tradition hat, und wie weit sich der Bogen der
longue durée spannt.

Die Interdisziplinaritit des Nordens

Inter- und Transdisziplinaritit gehdren zu den zentralen Ansdtzen der
aktuellen forschungspolitischen Diskussion. Gerade Regionalwissen-
schaften wie die Nordeuropaforschung zeichnen sich durch ihre Vielfalt
an disziplindren Zugingen aus, die Debatte iiber den eigenen For-
schungsgegenstand verlduft dennoch in der Regel monodisziplindr. Eben-
so spiegelt sich die Vielfalt an Nordenbildern auch in der Vielfalt der Dis-
ziplinen, die sich mit ihm und seiner Konstruktion beschiftigen. Dies gilt
fiir die Vergangenheit und die Gegenwart. Dennoch verfolgen die meisten
der bislang erschienenen Publikationen zu diesem Thema einen monodis-
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ziplindren Ansatz. Dieser Band greift dagegen das vorhandene breite
Spektrum an methodischen und disziplindren Zugéngen zum Norden be-
wusst auf und leistet so einen Beitrag zu einer transdisziplindren Begriffs-
und Ideengeschichte des Nordens. Er umfasst Beitrdge von Historikern,
Linguisten, Kunsthistorikern, Politikwissenschaftlern, Kulturwissenschaft-
lern und Literaturwissenschaftlern. Thnen gemeinsam ist, dass sie sich mit
dem »Norden« als Kategorie der europdischen Kultur- und Politikge-
schichte beschiftigen, aber auch Beziige zur Gegenwart herstellen, bei-
spielsweise dort, wo es um regionale Kooperationen im Ostseeraum oder
um Mythen des Nordens und ihre heutige Bedeutung fiir einzelne Bevol-
kerungsgruppen im Norden geht. Die Autorinnen und Autoren vereint
dabei eine kulturwissenschaftliche Sicht auf den Norden.

Im Zentrum des Bandes stehen Bestrebungen, den Norden als Ganzes
zu definieren, abzugrenzen, zu konstruieren. In der AuRenperspektive
diente die Interpretation einzelner nationaler Figenschaften als »gesamt-
nordisch« auch der Vereinfachung, der Vermittlung eines weiteren
Raumbegriffs, oder sie geschah schlichtweg aus Bequemlichkeit, etwa
weil man nicht alle Lénder bereist hatte und von einem nordischen Land
auf ein anderes schloss. In der Binnenperspektive nahm der Norden im
19. und friithen 20. Jahrhundert eine »Meso-Ebene« ein — weder national
noch supranational, sondern dazwischen angesiedelt. Der Norden diente
der Uberformung, als Uberhohung nationaler Identitit. In beiden Fillen
scheint das Bild vom Norden geradezu monolithisch als vermeintlich
homogene Region. Die Verschrdnkung von nationalem Selbstbild und
Nordenbild beschreibt die Kulturwissenschaftlerin Marion Lerner am
Beispiel Islands im friihen 20. Jahrhundert. Im nationalen Selbstver-
stindnis sahen sich die Islinder als Frontier-Gesellschaft, sich selbst
unter Bezugnahme auf das mittelalterliche Landnehmermotiv als »neue
Landnehmer« und verorteten »den Norden« symbolisch in den noch un-
besiedelten Landesteilen.

Neben der Abgrenzung und der Betonung der besonderen Charakte-
ristika des Nordens sind die Wechselwirkungen und Verflechtungen mit
den anderen Regionen Europas von entscheidender Bedeutung fiir die
Konstruktion des Nordens, aber genauso auch fiir das jeweilige zeitge-
nossische Europabild. »Ohne Siiden kein Norden!« — und umgekehrt.
Nicht nur als Gegenpol des »Siidens« und der antiken Zivilisation ist der
»Norden« Teil der europdischen Kulturtradition und Geschichte. Dies
zeigt sich zum Beispiel im Beitrag der Kunsthistorikerin Katrin Knopp
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zur skandinavischen Landschafts- und Genremalerei im 19. Jahrhundert:
die nordische Landschaft als Gegenentwurf zur arkadischen Ideal-Land-
schaft, die das hellenistische Bildungsideal verkorpert.

Es liegt also nahe, den Norden nicht isoliert zu betrachten, sondern
ihn im Vergleich mit anderen Regionen in den européischen Kontext ein-
zubetten. Der Prozess der Definition des Nordens hat Ende des 18./An-
fang des 19. Jahrhunderts entscheidende Umbriiche erlebt, ist aber auch
im 20. Jahrhundert von zentraler Bedeutung gewesen. Die Herausbildung
»Osteuropas« um 1800 steht in enger Korrelation zur Entwicklung des
»Nordens«. Beide lassen sich kaum isoliert voneinander betrachten und
verstehen. Der Historiker Ralph Tuchtenhagen untersucht in seinem Bei-
trag, welche Rolle der »Norden« in friithneuzeitlichen Geschichtskon-
struktionen in Ost- und Nordeuropa spielte. Sylwia Schab verweist in
ihrem Aufsatz {iber den Norden in polnischen Reiseberichten des 19. und
20. Jahrhunderts auf die parallel vorherrschende Nord-Siid-, aber auch ei-
ne Ost-West-Dichotomie und auf die vielen Gemeinsamkeiten zwischen
der polnischen und anderen europdischen (deutschen, franzdésischen,
englischen) Sichtweisen auf den Norden.

Auch die Erfindung des »Orients« ist kein einzigartiger und von der
tibrigen europédischen Entwicklung losgeloster Prozess. Schon im 18. und
19. Jahrhundert stellten die Wissenschaftler vielfach Vergleiche zwischen
»dem Orient« und »dem Norden« an. Die systematische Beschiftigung
mit dem Gegenstiick des Nordens, »dem Siiden« steht heute erst am An-
fang. Nicht zuletzt deshalb ist es wichtig, auf das Wechselspiel in der
Konstruktion der Regionen und auf die européischen Verflechtungen auf-
merksam zu machen und auf diese Weise einen Beitrag zum Dialog regio-
nalwissenschaftlicher Forschung zu leisten.
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RALPH TUCHTENHAGEN
»Norden« als frithneuzeitliche Geschichtskonstruktion

»Norden« als frithneuzeitliche Geschichtskonstruktion ist ein gewaltiges
Thema, das hier nur grob skizziert werden kann und auf einige Grund-
aussagen reduziert werden muss. Dabei ist zundchst mit den Vorausset-
zungen und Rahmenbedingungen, d.h. mit antiken und christlich-mittel-
alterlichen Vorstellungen vom Norden, zu beginnen - allerdings be-
schriankt auf solche Ideen, die in der frithen Neuzeit weiter getragen, mo-
difiziert oder bekdmpft worden sind. Die Rezeption antiker und mit-
telalterlicher Norden-Vorstellungen im Zeitalter der Renaissance bildete
dann die Grundlage von Geschichtskonstruktionen zur Legitimation und
Glorifizierung von Herrschern und Staaten wihrend der frithen Neuzeit.
Zentrale Beispiele fiir solche Geschichtskonstruktionen sind der Sarma-
tismus, Lituanismus, Gétizismus und die geschichtstheologische Kon-
struktion eines »dritten Rom«. Sie alle sollen hier eine kurze Darstellung
erfahren.

Christlich-mittelalterliche Vorstellungen vom Norden

Historiographische Konstruktionen des »Nordens« sind seit der Antike
bekannt. Diese waren wihrend des Mittelalters jedoch weitgehend ver-
gessen bzw. wurden durch Konzepte eines »heidnischen«/vorchristlichen,
letztlich unbekannten Nordens ersetzt. Mehr noch: Dem Mittelalter war
eine spezielle Geschichte des Nordens weitgehend fremd. Geschichte
iiberhaupt wurde als Universal- und Heilsgeschichte geschrieben. Und
nur in diesem Rahmen konnte dem Norden eine spezifische Bedeutung
zukommen.

Uber »Vorstellungen vom Norden« in Antike und Mittelalter unter-
richtet seit 2004 beinahe erschopfend die Habilitationsschrift von Piotr
Kochanek, die, mit dem Alten Testament und den friihesten griechischen
Zeugnissen beginnend, den Blick besonders auf die Zeit vom 4. bis zum
13. Jahrhundert richtet. In drei breit angelegten Hauptkapiteln wird zu-
nédchst nach den »Urschemata des patristischen und mittelalterlichen
Weltbildes«, also nach dem Bild des Nordens in der Bibel und in der
griechischen und lateinischen Literatur der Antike gefragt; aullerdem be-
handelt Kochanek den »Norden in der Patristik« und schlieBlich das
»Bild des Nordens im Mittelalter«.
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Im Alten Testament waren die »mitterndchtlichen« Vélker in der Re-
gel identisch mit den Feinden Israels, die in der Regel aus dem Norden
kamen.! Als Mitternachtsland schlechthin galt Babylon, der Hort aller is-
raelitischen Schreckenserinnerungen, das historische Volkstrauma par
excellence.? Im Neuen Testament erhielt dieser babylonische Norden
weitere apokalyptische Qualitdten, indem er zum Sitz des kommenden
Antichristen und zur satanischen Weltmacht am Ende der Zeiten wurde.>
Wiéhrend der Norden aber zum einen als Ursprungsort géttlicher Strafen
erschien, wurde er beispielsweise in der Volkertafel von Genesis 10 trotz-
dem in den Gesamtzusammenhang der von den Menschen bewohnten
Welt eingebunden, insofern seine Bewohner (Japhetiten) einen Teil der
seit der Zeit von Noahs Sohnen dreigeteilten Menschheit (Semiten, Ha-
miten, Japhetiten) ausmachten. Trotzdem vermittelt die Bibel ein iiber-
wiegend negatives Norden-Bild.*

Der theologisch-geografische Palédstinozentrismus des Alten Testa-
ments, der den Norden (im Verhéltnis zum »Gelobten Land«) an der Pe-
ripherie ansiedelte, wurde in der patristischen Literatur der Volkerwan-
derungszeit durch einen theologisch-anthropologischen Christozentris-
mus, der in der Adam-Christus-Typologie seine Vertiefung und Bestéti-
gung erfuhr, erginzt, teilweise auch ersetzt: Ebenso wie der Name Adam,
dessen Akrostichon auf die vier Himmelsrichtungen verwies (griech.
Anatolé, Dusis, Arktos, Mesembria), symbolisierte das Kreuz Christi die
viergeteilte Welt, wobei der Norden auf der rechten Seite des Kreuzes lo-
kalisiert und damit in Analogie zum guten Schécher auf dem Kalvarien-
berg gesetzt wurde. Gleichzeitig konnte Europa, die Heimat der Japheti-
ten, — aus mediterraner Sicht also der Norden — in neutestamentarischer
Tradition als Antitypus zum unheilschwangeren, apokalyptischen Nor-
den des Alten Testaments konzipiert werden. Die wéhrend der Volker-
wanderung umherziehenden »Barbaren« des Nordens mussten damit
nicht zwangsldufig in einen endzeitlich-apokalyptischen Kontext gesetzt
werden, sondern fanden Eingang in optimistischere Sinnzusammenhénge
und konnten so zum Zielobjekt christlicher Missionare avancieren.’

Vgl. 1. Mose 13,14; Jeremia 1,14; Hesekiel 38,6; Josua 2,20; Jesaja 41,25.
Vgl. Sacharia 2,10 V.

Vgl. Offenbarung 14,8; 16,19; 17,5; 18,2,10,21; 1. Petrusbrief 5,13.

Vgl. KOCHANEK: 2004, 7-35.

Vgl. ebd., 161-324.

g H N H
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Mit der Entdeckung und allméhlichen Integration des Nordens und
Ostens Europas in die europdische christianitas durch deutsche, irische
und angelsidchsische Missionare ergab sich fiir die fithrenden christlichen
Michte die Chance einer territorialen und perzeptiven VergroRerung Eu-
ropas. Schon aus diesem Grunde verschwand das traditionell negative
Norden-Bild der Bibel. Der Norden avancierte zum verheienen Land
des christlichen Zeitalters.

Antikenrezeption in der Renaissance

Als Region einer offenen territorialen Zukunft lieR sich der Norden aber
auch schon in Publius Cornelius Tacitus’ (um 58-116 n. Chr.) Germania
und anderen antiken Schriften lesen. Gaius Iulius Caesar (10044 v. Chr.)
vermutete in De bello gallico — wenngleich mit propagandistischer Ab-
sicht — eine »germanische Gefahr«, die es mit allen Mitteln zu bekdmpfen
galt. Eine romische Befriedung des barbarischen Nordens bedeutete frei-
lich gleichzeitig eine Expansion des Romischen Reiches in bisher von
Rom unberiihrte Gebiete. Tacitus sah im germanischen Norden eine
Chance fiir eine Erneuerung romischer Tugenden und eine politische
Genesung und triumte von der Zivilisierung der nordischen Barbaren
mit Hilfe romischer Kulturmittel. Wie zur Geniige bekannt ist, wurden
solche und andere Schriften in den geistigen Bewegungen von Renais-
sance und Humanismus dankbar aufgegriffen und weitergesponnen. Die
Renaissanceliteratur brachte dabei u.a. eine vormoderne Volker- und
Vergangenheitskunde hervor, bei der es nicht nur darum ging festzustel-
len, dass und welche zeitgenossischen Volker existierten und welche
Vergangenheit sie jeweils besalen, sondern es war eine ganz entschei-
dende Frage, in welchem Verhéltnis diese Volker zur antiken Vergangen-
heit, insbesondere zur griechisch-rémischen oder biblisch-christlichen
Antike standen. Dabei besall die Herleitung des je eigenen Volkes aus
den Wurzeln der klassischen Antike und/oder aus dem Christentum eine
legitimierende Funktion. Wer sich als Erbe Roms betrachten konnte, sei
es in politischer, geistiger oder geistlicher Hinsicht, gehorte zum orbis
romanus, zur christlich-abendlédndischen, will (in heutigen Begriffen) sa-
gen: zur in den europdischen Kontext integrierten Welt. Wer sich auRer-
halb des romischen Erbes bewegte und agierte, konnte als »Heidex,
»Barbar«, »Antichrist« etc. beschimpft und mit Kreuzzugmethoden be-
kdmpft werden. Im Mittelalter bildete die Trennlinie zwischen romani-
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tas/christianitas einerseits und ihrem jeweiligen Widerpart eine frontier,
eine wandernde Grenzzone, die sich parallel zur Christianisierung der
Gebiete jenseits der historischen Grenzen des Romischen Reiches immer
weiter nach Norden und Osten vorschob. Das bedeutete in der frithen
Neuzeit, dass die un- oder antichristliche Welt als illegitim gelten konnte
und somit zur Ausbeutung freigegeben war.

Die Konfessionalisierung Europas im 16. Jahrhundert brachte in dieser
Hinsicht eine Reihe von Problemen mit sich. Nicht alle christianisierten
Linder des orbis romanus lieBen sich ja ohne Weiteres auf antik-romi-
sche Wurzeln zuriickfiihren. Die Schwierigkeiten fingen mit der Frage an,
was man als romisch und christlich akzeptierte. Gehorte der Protestan-
tismus dazu? Je nachdem, wen man hier zu Wort kommen lieR3, erhielt
man ganz unterschiedliche Antworten. Natiirlich waren Martin Luther
(1483-1546), Johannes Calvin (1509-1564), Huldrych Zwingli (1484-1531)
und ihre Anhénger aus Sicht des Heiligen Stuhles Héretiker, also » Anti-
christen«. Die gleiche Charakteristik wies Luther aber seinerseits dem
Papst und dem Heiligen Stuhl, ja dem grof3eren Teil der alten Kirche zu.
Dieser konfessionelle Gegensatz stellte den romisch-katholischen Univer-
salismus in Frage (und wurde nicht zuletzt als Nord-Siid-Konflikt wahr-
genommen).® Ein protestantisches, positives Norden-Bild stand nun ei-
nem katholischen, negativen Norden-Bild gegeniiber — mit mentalititsge-
schichtlichen Folgeerscheinungen bis in unsere Tage.”

Gleichzeitig kdampften die Staaten der frithen Neuzeit um zwischen-
staatliche Anerkennung, um Herrschaftslegitimation — und zwar nicht al-
lein ihren Nachbarn, sondern auch ihren Untertanen gegeniiber. Im Zeit-
alter der Konfessionalisierung konnte dabei christianitas nicht mehr das
einzige Kriterium zur Herrschaftslegitimation sein. Wer konfessionell
nicht zu Rom, also zum rémischen Katholizismus, gehorte, brauchte an-
dere Strategien, um sich nach innen und auflen zu behaupten. Hier bot
sich entweder der Riickbezug auf das vorchristliche Rom oder auf das
Zeitalter der Antike {iberhaupt an. Der gelehrte Humanismus gleich wel-
cher konfessionellen Couleur begriindete die Herrschaft eines Staates
durch die Imitation des romischen Staatsmodells in praxi oder die Um-

6 Zur europdischen Dimension vgl. FELBINGER: 2004, 21-43.

7  Zur Konfessionalisierung und zu den zwischenkonfessionellen Stigmatisierungen
vgl. SCHILLING: 2007; BAHLKE und STROHMEYER: 1999; SOKOLOV: 1880; BENZ: 1949; WEN-
DEBOURG: 1986; TUCHTENHAGEN: 2007 und 2009.
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setzung romischer — und hier darf man wohl erweitern: griechisch-
romischer Staatsideen — in der friithneuzeitlichen Gegenwart.

Landstriche, die nachweislich einstmals Teil des ROmischen Reiches
gewesen waren, konnten sich als dessen Nachfolgestaaten auffassen. Als
bekanntestes Beispiel ist hier sicherlich die bereits im Friihmittelalter
aufkommende Kaiseridee der renovatio imperii und der monarchia uni-
versalis zu nennen, die sich mit der Idee der Romischen Kirche als Erbin
des Imperium Romanum zeitweise verband, zeitweise aber auch ein ge-
wisses Eigenleben fiihrte und mindestens bis in die Lutherzeit (unter Karl
V., »Romischer Kaiser« 1519-1556) Bestand hatte. Als die Idee der renova-
tio imperii und monarchia universalis im Zuge der Reformation zerbro-
chen war, blieb die These von der Nachfolge Roms in Einzelstaaten. Der
Staat, bei dem dieser Bezug am deutlichsten zu Tage trat, war das franzo-
sische Konigreich unter Louis XIV. (reg. 1643-1715). Das Hofzeremoniell,
aber auch die Reichsverwaltung, die Aul8enpolitik oder die Herrschafts-
symbolik — sie alle waren eine Inszenierung romisch-kaiserlicher Macht-
entfaltung, die Wirkungen bis in die Napoleonzeit hinein zeigen sollte.?

Was aber konnten Herrscher aufbieten, deren Herrschaftsterritorien
niemals Teil des Romischen Reiches gewesen waren? Wie stand es mit all
jenen Teilen Europas, die der polnisch-amerikanische Historiker Oskar
Halecki (1891-1973) unter dem Begriff »Neueuropa« und Hans Lemberg
(*1933) als »alten Norden« zusammengefasst hat?® Der Riickbezug auf
das vorchristliche Rom war zwar auch hier zu spiiren, aber er allein wére
nur eine Imitation der Legitimationsstrategien etwa der nichtkatholischen
Lander gewesen, die Teil des Imperium Romanum gewesen waren. Um
sich von diesen abzusetzen, mussten eigene Strategien entwickelt wer-
den. Wir finden sie wieder in der Suche nach Ersatz-Antiken, etwa in der
in Polen-Litauen entwickelten Sarmaten-Theorie und im Lituanismus,
oder auch in der in Schweden, Ddnemark und Spanien verfochtenen
Theorie des Gétizismus. Der katholische Universalismus war mit der Re-
formation zerbrochen. Fortan formierte sich eine selbst- und eigenbe-
wusste Staatenwelt, in der das traditionelle, biblisch-christlich-antike ne-
gative Nordenbild durch ein positives, jetzt allerdings einzelstaatlich
fragmentiertes Nordenbild ersetzt wurde. Die dazugehorigen historiogra-
phischen Konstruktionen mochte ich anhand einiger Beispiele néher be-

8 Vgl. BURKE: 1992.
9 Vgl. HALECKI: 1950; LEMBERG: 1985.
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leuchten. Sie stehen zugleich fiir eine konfessionelle Typologie katholi-
scher, protestantischer und ostkirchlich-orthodoxer Legitimationsstrate-
gien. Dabei verlief die Rezeption der Renaissance-Vorbilder in den neu-
bzw. nordeuropdischen Gebieten in der Struktur iiberall dhnlich. Man
suchte — meist mit dem methodischen Riistzeug einer naiv-vorkritischen
Etymologie — Analogien der eigenen politischen Existenz in der Antike,
versah sich mit den vermeintlichen Tugenden der gefundenen Vorbilder
und verschaffte sich so seinen legitimen Platz in der europdischen Staa-
tenwelt der frithen Neuzeit.

Polen-Litauen (Sarmatismus und Lituanismus)

Der polnische Sarmatismus und der Lituanismus liefern die deutlichsten
Beispiele fiir den Dualismus und die Komplementaritdt von historiogra-
phischen Konstruktionen romischer und nichtromischer, alt- und neu-
europdischer Urspriinge einer Dynastie oder eines Volkes. Die polnische
Monarchie war bereits im 10. Jahrhundert christianisiert worden, in dieser
Hinsicht also Teil des christlichen orbis romanus, befand sich aber seit
dieser Zeit auch in einer dynastischen und méchtepolitischen Abhéngig-
keit vom Heiligen Romischen Reich, die gewissen Konjunkturen unter-
lag, aber das gesamte Mittelalter hindurch spiirbar blieb. Auf diesem Hin-
tergrund entwickelte sich im spdten Mittelalter die Theorie des Sarmatis-
mus.!? Sie findet sich urspriinglich bei Jan Diugosz (1415-1480) in seinen
Annales seu cronicae incliti regni Poloniae (Jahrbiicher oder Chronik
des berithmten Konigreichs Polen, 1455-1480, gedruckt 1701-1703) mit ei-
ner sehr prizisen geographischen Beschreibung des Kdnigreiches Polen,
die auch - fiir unseren Zusammenhang zentral — eine historische Theorie
enthielt. Nach ihr stammte der polnische Adel (szlachta) vom antiken
Volk der Sarmaten ab, das nach traditioneller Auffassung zu den nord-
pontischen, barbarischen Volkern zédhlte und folglich nordlich der kulti-
vierten Mittelmeerwelt beheimatet war.!! Fiir Diugosz selbst war ent-

10 Zur neueren Forschung vgl. BALUK-ULEwiczowA und ULEWICZ: 2006; LESKINEN:
2002; POLLACK: 2006; BOGUCKA: 1996; ZIENTARA: 2003.

o Die Sarmaten, ein orientalisches Reitervolk, beherrschten im 5. Jh. v. Chr. das Ge-
biet zwischen Ural und Don. Im 4. Jh. v. Chr. tiberschritten sie den Don, eroberten sky-
thische Gebiete und herrschten im 2. Jh. v. Chr. {iber die spéter siidpolnischen Gebiete
der frithen Neuzeit (heute Ukraine). Wahrend der Herrschaft des romischen Kaisers Ne-
ro (37-68 n. Chr.) fielen sie in die romische Provinz Moesia (heute Bulgarien) ein. Ein
militdrisches Biindnis mit Germanen stellte bis ins 1. Jh. n. Chr. eine Bedrohung fiir das
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scheidend, dass sich die Sarmaten durch exzellente Reit- und Kriegs-
kiinste sowie durch hervorragende administrative und politische Fahig-
keiten auszeichneten und die Territorien siidlich des polnischen Konig-
reiches des 15. Jahrhunderts beherrschten. Wie im Zeitalter der Renais-
sance nicht anders zu erwarten, bezog auch Dlugosz seine Kenntnisse aus
antiken Quellen.!? Er war aber nicht nur Rezipient antiker Quellen, son-
dern auch Inspirator der eigentlichen Sarmatentheorie. Seine histori-
schen Beschreibungen wurden von Gelehrten des 17. Jahrhunderts wie
Marcin Bielski (1495-1540), Marcin Kromer (Martin Kramer, 1512-1589),
Maciej Miechowita (Matthias de Miechow, 1457-1523), Aleksander
Gwagnin (1534-1614), Szymon Starowolski (1585-1650), Konrad Samuel
Schurtzfleisch (1641-1708), Christoph Cellarius (Christoph Keller, 1638
1707) oder Joachim Pastorius (1611-1681) zu einer weitschweifigen Erzdh-
lung ausgedehnt,'® die im Kern besagte, dass der polnische Adel von den
Sarmaten abstamme, sich damit auf die Antike zuriickfiihren konnte,
aber nicht teil des romisch-griechischen Kulturkreises war. Dem ent-
sprach, dass sich der Sarmatismus zu einem Lebensstil mit stark xe-
nophobischen und exklusiven Ziigen, einer Orientalisierung des alltégli-
chen Lebens, der Moden und Verhaltensweisen ausformte.

Abgesehen vom machtelitiren Demonstrationscharakter des sarmati-
schen Habitus diente der Sarmatismus dazu, den multigentilen Adel Po-
len-Litauens zu integrieren, andererseits die Tugenden der szlachta zu
betonen und sie mit west- und siideuropdischen Werthaltungen, die er
ablehnte, zu kontrastieren. Hatten die antiken Sarmaten gegen ihre Fein-
de im Siiden, die Romer, und im Westen, die Germanen, gekdmpft, so

RoOmische Reich dar. Zwischen dem 1. und 3. Jh. eroberten die Sarmaten die rémische
Provinz Dakien und das untere Donaugebiet, wurden aber im 3. Jh. von den Goten ver-
trieben. Manche schlossen sich auch den gotischen Heerfithrern an. Im 6. Jh. ver-
schwinden die Sarmaten aus den historischen Quellen. Zum heutigen Stand der For-
schung {iber die Sarmaten vgl. MARCENKO, MOSKOVA und RAEV: 2004; BRZEZINSKI: 2002;
LEBEDYNSKY: 2002; TUALLAGOV: 2001; GRAKOV und GULIAEV: 2000; MIELCZAREK: 2000;
WILLIAMS: 1998; TERENOZKIN: 1977; SULIMIRSKI: 1970; HARMATTA: 1970.

12 Als Paten standen Herodot, Strabo, Tacitus, Plinius, Pausanias, Ptolemédus und
Ammianus Marcellinus zur Verfiigung. Herodot, Historien 4, mmo-117. Strabo 7.3.2, 11.6.2.
Tacitus, Germania, Kap.1, 43 u. 46. Plinius d.A. 4.12.79-81, Pausanias, Beschreibung
Griechenlands 1.21,5-6. Ptoleméus, Geographie, Ammianus Marcellinus 29.6. 13-14. Vgl.
DITTRICH: 1984.

13 KROMER: 1555 und 1577; MIECHOWITA: 1518 und 1521; GWAGNIN: 1578; STAROWOLSKI
und CIRTH: 1631; SCHURTZFLEISCH und ALBERTI: 1698; CELLARIUS und SEAL: 1793; POTOCKI:
1789 und 1795; PASTORIUS ab HIRTENBERG: 1685; vgl. WASKO: 1997, 2.
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kémpften die zeitgendssischen polnisch-litauischen Sarmaten gegen den
preullisch-deutschen und schwedischen Protestantismus, gegen die ost-
romische Kirche und vor allem gegen die muslimischen Osmanen und
Tataren, die Nachfolger des griechisch-ostromischen Reiches. In dieser
Frontstellung erfuhr auch der Katholizismus, der wahrend des 17. Jahr-
hunderts, als der Sarmatismus seine endgiiltige Form erhielt, eine intole-
rante Haltung gegeniiber anderen Konfessionen propagierte, eine Sarma-
tisierung und bestédrkte den Glauben an eine polnische historische Missi-
on als Bastion gegen die Feinde des (katholischen) Glaubens. Das sarma-
tische Polen galt spéatestens seit dieser Zeit als antemurale christianitatis
gegen alle nichtkatholischen Feinde, von denen sich Polen umgeben
wiéhnte. Sarmatische Nordlichkeit bedeutete also eine Selbstausschlie-
Bung aus dem iibrigen Europa, gleichzeitig aber auch eine exklusive
Selbstverherrlichung alles Polnischen.

Lituanismus: Die integrative Funktion des Sarmatismus erreichte
durchaus nicht alle Adligen der Doppelmonarchie Polen-Litauen, son-
dern stiel bei Teilen des Adels, vor allem im litauischen Reichsteil, sogar
auf massiven Widerstand. In Litauen fand man auch die antemurale-1dee
weniger attraktiv, nachdem der polnische Adel 1569 die litauisch-musli-
mischen Grenzgebiete zum polnischen Reichsteil geschlagen hatte und
Litauen in dieser Hinsicht nicht mehr in direkter Front zum Osmani-
schen Reich stand. Stattdessen entwickelte sich im GroRfiirstentum in
Auseinandersetzung mit dem Sarmatismus ein Lituanismus mit unter-
schiedlichen Auspridgungen. So behauptete der Gelehrte Michalon Litua-
nus (litauisch Mykolas Lietuvis, um 1490-1560) in seiner Schrift De mori-
bus Tartarorum, Litwanorum, Moschorum (Uber die Sitten der Tataren,
Litauer und Moskauer, vor 1550, gedr. 1615)!* schon im 16. Jahrhundert
eine romische Abstammung der Litauer. Diese Theorie vertrat auch der
aus Polen stammende Maciej Strykowski (litauisch Motiejus Strijkovskis,
1547-nach 1586).15 Thren prononciertesten Ausdruck fand die lituanisti-
sche Idee bei dem Historiographen und Jesuiten Albertas Vijukas-
Kojalavicius (poln. Wiiuk-Koiallowicz, 1609-1677) und seinen auf dem
Werk von Strykowski basierenden Historiae Lithuaniae.’® Vijukas-
Kojalavicius widersprach Strykowskis Ansicht von der Abstammung der

14 MICHALON LITUANUS: 1615.
15 Vgl. STRYKOWSKI: 1582; vgl. SUZIEDIELIS: 1972.
16 KOJALAVICIUS: 1650, 1669.
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Litauer von den Rémern und leitete sie stattdessen von den — nordeuro-
pdisch-barbarischen — Goten her — eine Theorie ganz im Fahrwasser des
damals populdren Gotizismus (s.u.). Die lituanistische Gotentheorie war
zugleich konsequent antirussisch und antipolnisch konzipiert.!” Bei einer
Analyse der einschlédgigen Texte wird rasch deutlich, wie der Lituanismus
den von Polen ausgehenden Sarmatismus durch einen vom militédrisch
dominierenden Erzfeind Schweden herriihrenden Gétizismus und durch
dynastische Argumente zu iiberbieten und seine Uberlegenheit mit Cha-
rakteristiken noérdlich-barbarischer Tiichtigkeit zu untermauern suchte,
gleichzeitig aber auf einer Einordnung Litauens in den klassischen Anti-
kenbezug (Rom, Papsttum) bestand.

Schweden, Ddnemark (Gotizismus)

Der Gotizismus (oder Gotizismus) war keine exklusiv schwedische Her-
kunftstheorie, sondern diente zunéchst allen Monarchien des Nordens
als Legitimationsstrategie. In Didnemark wurde die Gotentheorie aller-
dings relativ spédt und in Auseinandersetzung mit dem konkurrierenden
schwedischen Gétizismus etwa von Ole Worm (1588-1654) in seinen Fasti
Danici (Dénische Annalen, 1626)!® oder von Niels Pedersen (ca. 1522—ca.
1579) in seiner Schrift Cimbrorum et Gothorum Origines (1695)'° vertre-
ten. Allein in Schweden aber erreichte der Gétizismus seine volle und
vielgestaltige Auspridgung.?® Er stand hier seinerseits in direkter Konkur-
renz zu Spanien, das seit dem 14. Jahrhundert ebenfalls seine Herkunft
von den Goten behauptete. In dieser Hinsicht kam es zwischen Schwe-
den und Spanien erstmals auf dem Basler Konzil 1434 anldsslich der
Rangfrage der kirchlichen Reprisentanten der europdischen Monarchien
zu einer direkten Konfrontation, indem der damalige Bischof von
Strangnds, Nils Ragvaldsson (Anfang 138o0er-1448), behauptete, der regie-
rende Kalmarer Unionskénig Erik von Pommern (als Konig von Schwe-
den 1396-1434) sei ein Nachfahre der Goten. Damit stellte er sich in einen

17 Vgl JurGINis: 1965 und 1971; JURGINIS und SIDLAUSKAS: 1983; KIAUPIENE: 2000, 290—
294; BUMBLAUSKAS: 2002, 17-18.

18 WORM: 1626.
19 PEDERSEN: 16095.

20 Zum europdischen Gotizismus vgl. SVENNUNG: 1967, BROUGH: 1985; GIESE: 2004,
180-183.
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direkten Gegensatz zu den Spaniern, die diese Wiirde fiir sich selbst be-
anspruchten.

Ragvaldssons Gotentheorie besagte, dass Schweden die &lteste Nation
der Welt und direkt nach der Sintflut von der alttestamentlich-mythi-
schen Figur des Magog begriindet worden sei. Magogs Sohn, Gétar, habe
sich spédter in Gamla Uppsala niedergelassen und den Goten ihren Na-
men gegeben. An diese mit Motiven mittelalterlicher Legenden spielende
Ursprungslegende héngten nun mehrere schwedische und dénische Auto-
ren unterschiedliche Fortsetzungsgeschichten an. Die Goten, so kann
man etwa bei den schwedischen Bischofen Johannes (1488-1544) und
Olaus Magnus (1490-1557), aber auch bei Gelehrten wie dem Lehrer Gus-
tavs II. Adolf, Johannes Bureus (1568-1652), oder dem dénischen Historio-
graphen Peder Resen (1625-1688) lesen, seien das &lteste Volk der Welt
(damit also élter als die Romer!), in die ganze Welt hinausgezogen, héitten
an der Belagerung Trojas teilgenommen und dann in der Zeit, als die Ar-
gonauten das goldene Flie suchten, Rom erobert, um schlief§lich die
Heimat der Amazonen zu werden. Andere Autoren setzten Schweden mit
Atlantis gleich, bewohnt von tapferen Krieger-Helden, die die Griechen
die Philosophie lehrten, die Astronomie erfunden und eine gewaltige, lei-
der aber verlorene Literatur in Runenschrift hervorgebracht hétten. Diese
und andere Geschichtskonstrukte wurden erstmals 1554 von Johannes
Magnus kompiliert und von Olaus Magnus als Historia de gentibus sep-
tentrionalibus herausgegeben.?! Das Werk hatte eine kaum zu {iber-
schitzende Wirkung auf die schwedischen Konige — nicht zuletzt auch
deshalb, weil der intellektuelle Gotizismus im 17. Jahrhundert unter dem
Eindruck zahlreicher Editionen altnordischer Literatur neuen Aufwind
erhielt. Unter Karl XI. (1604-1611) erschien erstmals eine schwedische
Ubersetzung von Olaus Magnus’ Werk, so dass sich jetzt auch die nicht-
gelehrten Kreise Schwedens mit dem Gotizismus befassen konnten.??
Gustav II. Adolf (1611-1632), der vor allem von Johannes Bureus an die
Gotentheorie herangefiihrt worden war,?®> verwendete Passagen der

21 Vgl. JOHANNESSON: 1982 und 2005, 61-85; ERIKSSON: 1980.

22 Vgl. BArRUDIO: 1985. Auch Goéteborg ist in diesen Kontext zu stellen: HILLEBRECHT:
2000. Der Gotizismus blieb als Leitidee der schwedischen Gromachtperiode aber nicht
auf die politische Oberschicht beschrédnkt. Es gibt zahlreiche Indizien dafiir, dass er mit
der Zeit und durch Vermittlung der Pfarrer und Dorfschullehrer bereits im 17. Jahrhun-
dert zu einer Art volkstiimlicher, miindlicher Geschichtserzdhlung wurde.

23 Vgl. PAPIROWSKI: 2004.
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Historia in seinen Reden auf den schwedischen Reichstagen. Konigin
Christina (1644-1654) stilisierte sich im Anschluss an die gotizistischen
Theorien selbst gerne als Amazone. Karl X. Gustav (1654-1660) trdumte
davon, seine Armeen nach Italien zu fiihren und ehemals gotische Ge-
biete fiir Schweden zuriickzuerobern. Karl XI. (1672-1697) und Karl XII.
(1697-1718) gefielen sich bei symbolischen Akten und kéniglichen Macht-
inszenierungen in der Rolle gotischer Konige. So wurde z.B. der schwedi-
sche Konigsname »Gustavus« als anagrammatische Form des rémischen
Kaisernamens » Augustus« gedeutet. Und 1688 erlieRR Karl XI. gar eine In-
struktion an junge schwedische Adlige, die im Begriff waren, ihre Grand
Tour anzutreten:

Alles, was aus fritheren Zeiten zur schwedischen Nation gehort, soll ans Ta-
geslicht gebracht werden. Und da es wohlbekannt ist, wie die Goten und
Schweden nach ihrer ersten Ankunft in diesem Lande [Schweden] wiederum
hinausfuhren und sich in den Besitz neuer Linder sowohl in Asien und Afrika
wie auch in ihrer ndheren Umgebung brachten [...] so kénnen zweifellos viele
Denkmiler davon in Ungarn, Osterreich, am Schwarzen Meer, in Thrakien,
Griechenland, Italien, in der Schweiz, Frankreich und Spanien gefunden wer-
den. Es ist Eure Aufgabe zu erforschen, ob davon irgendwelche dokumentari-
schen Beweise zu finden sind.?*

Die Denkméler Italiens, die zum Standardprogramm einer jeden Grand
Tour gehorten, wurden den jungen Adligen damit als Monumente go-
tisch-schwedischer Vergangenheit vor Augen gefiihrt.

Ende des 17. Jahrhunderts publizierte der schwedische Gelehrte Olof
Rudbeck d.A. (1630-1702) mit seiner Schrift Atlantica eller Manheim
(1679-1702) das ambitionierteste Werk des Gotizismus iiberhaupt. Darin
behauptete er, die Schweden seien die Nachfahren des nach Norden ge-
wanderten Sohn Noahs, Japhet, von dem alle Volker dieser Erde ab-
stammten.?® Damit wurde Schweden zum Zentrum der Welt und vagina
gentorum. Rudbecks Ideen blieben freilich nicht unwidersprochen (z.B.
durch Olof von Dalin im 18. Jahrhundert), wirkten aber bis in die erste
Hilfte des 19. Jahrhunderts fort, als nach dem Zusammenbruch der
schwedischen Grofmachtstellung in Europa der Bedarf nach einer Trost
spendenden groRartigen Vergangenheit — etwa bei dem schwedischen

24 Zitat aus STILES: 1992, I15.

25 RUDBECK, OLOF, D.A.: 1679-1698; vgl. KING: 2005; ERIKSSON: 2004; ERIKSSON: 1998;
REST: 1995.
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Historiker Erik Gustaf Geijer (1783-1847), Gotiska Forbundet oder Man-
hem-Forbundet — aufkam.?6

Die politische Funktion des Gétizismus wird schon in seiner Anwen-
dung durch die schwedischen Konige deutlich. Er diente einerseits zur
Legitimation der schwedischen Monarchie gegeniiber den anderen euro-
pdischen Monarchien an sich, sollte aber auch Schwedens Expansion im
17. Jahrhundert und seine militdrische und kulturelle Uberlegenheit ge-
geniiber den siidlichen katholischen und o6stlichen orthodoxen Nach-
barn, insbesondere gegeniiber dem Moskauer Reich beweisen.

Russland (»Das dritte Rom«)

Mit staatlicher Expansion hatte auch die Theorie von Moskau als dem
»Dritten Rom« zu tun. Diese entwickelte sich im Rahmen des Aufstiegs
Moskaus im 15. und 16. Jahrhundert zur Vormacht in den Léndern der
ehemaligen Rus’. Den markantesten Ausdruck fand sie in den Send-
schreiben des Monches Filofej (Philotheos) aus dem Kloster Eleazar in
Pskov, also in der Grenzregion zu Schweden, in der Herrschaftsperiode
der Zaren Vasilij III. (1505-1533) und Ivan IV. (1547-1584).%” Nach seiner
Lehre waren alle christlichen Reiche vergangen und in ein einziges, nim-
lich das russische, gemiindet: »[...] denn zwei Rome sind gefallen, aber
das dritte steht, und ein viertes wird es nicht geben.« Das erste Rom, das
pépstliche Westrom, sei gefallen, weil es sich mit dem Heidentum ver-
mischt habe. Das zweite, Konstantinopel, habe auf dem Konzil von Flo-
renz/Ferrara 1438/39 den wahren Glauben verlassen und Unionsver-
handlungen mit dem ersten Rom gefiihrt und sei dafiir mit der Besetzung
durch die Osmanen bestraft worden. Mit der kirchenhistorischen Her-
leitung Moskaus aus Rom verband sich die Herleitung des herrschenden
Rjurikidengeschlechts aus der Dynastie des romischen Kaisers Augustus.
Rjurik (ca. 830-ca. 879), der Begriinder des russischen Staates, sei ein di-
rekter Nachkomme des Augustus und dessen Bruder Prus. Die Kro-
nungsregalien der Rjurikiden, die von Nebukadnezar aus Babylon stam-
men sollten, seien zudem an den byzantinischen Kaiser Konstantin IX.
Monomachos (ca. 1000-1055) gelangt, der sie wiederum seinem Enkel,

26 Vgl. NORDSTROM: 1934; JOHANNESSON: 1982; Ross und LONNROTH: 2001.
27 Vgl. MALININ: 1901.
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dem Grol3fiirsten von Kiev, Vladimir Monomach (11r3-1125), als Zeichen
der Anerkennung seiner fiirstlichen Wiirde {ibergeben habe.

Die Theorie vom »Dritten Rom« stand in engem Zusammenhang mit
dem Versuch der Moskauer Kirche, sich jurisdiktionell vom Patriarchat
von Konstantinopel zu losen und ein eigenes, nordisches Patriarchat zu
begriinden. Es ist in der historischen Forschung umstritten, ob diese The-
orie dariiber hinaus zur Herrschaftslegitimation der Rjurikiden oder der
spiteren moskauischen Dynastie der Romanov gedient hat. Deutlich ist
aber, dass das Moskauer Herrscherselbstverstdndnis im 17. Jahrhundert
Gesten der Uberlegenheit gegeniiber dem Ko6nig von Schweden und der —
aus Sicht der Moskauer Autokratie — polnisch-litauischen »Anarchie«
(Adelsherrschaft), aber auch gegeniiber Gesandten anderer Linder pro-
duziert hat. In praktische Politik miindete die Theorie vom Dritten Rom
mit den anti-osmanischen Kriegen Zar Peters I. (1682/89-1725). Noch
deutlicher wurden die Beziige im Rahmen des so genannten »Byzantini-
schen Projektes« Katharinas II. (1762-1796), das in den 1780er und 1790€r
Jahren darauf abzielte, das Osmanische Reich zu erobern, es zwischen
Osterreich und Russland zu teilen, die orthodoxen Gliubigen zu befreien
und Konstantinopel unter russische Herrschaft zu bringen. Ideologische
Anklinge an die historiographische Konstruktion des Dritten Rom finden
sich bis ins 19. Jahrhundert in Form des Panslavismus oder der Slavophi-
lie, insbesondere bei Konstantin Leont’ev (1831-1891).%8

Die Funktion der Theorie vom »Dritten Rom« ist so durchschaubar
wie die des Sarmatismus und Goétizismus. Sie sollte den Vorrang an An-
ciennitidt und Wiirde und damit die Uberlegenheit und Vorherrschaft
Moskaus gegeniiber seinen Nachbarn erweisen. Der Riickbezug auf Rom,
in diesem Fall Ostrom, spricht fiir sich, ist aber in der Figur des »Dritten
Romc« signifikant, weil er noch einmal verdeutlicht, dass das erste Rom,
die Westkirche, als heidnisch, un-, ja sogar antichristlich und deshalb
nicht herrschaftsberechtigt, aufgefasst wurde. Es war zugleich eine Ab-
sage an die Herrschaftsanspriiche des katholischen Polen und des pro-
testantischen Schweden iiber als russisch-orthodox geltende Territorien
(v.a. Ruthenien, Karelien, Ingermanland). Das zweite Rom, physisch-
rdaumlich im Osmanischen Reich gelegen, hatte sich als nicht kraftvoll
genug erwiesen und konnte nur mit Hilfe des dritten, letzten Roms, wie-
der zu neuem Leben erweckt werden. Damit war zugleich der Herr-

28 Vgl. SCHAEDER: 1957; GOL'DBERG: 1971; OL3R: 1946.
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schaftsanspruch gegeniiber den Osmanen im Siiden verdeutlicht. Interes-
sant ist dabei auch, dass ein mdglicher Riickbezug des Rjurikiden-Ge-
schlechts auf die Wardger und damit auf einen nordischen Kontext fehlte
— und dies, obwohl Russland in der antiken Tradition bis in die Zeit der
napoleonischen Kriege zum europdischen Norden gerechnet wurde. In
diesem Sinne ist Russland ein friihneuzeitliches Beispiel fiir die histori-
sche Konstruktion eines Antinordismus, aber natiirlich auch Antiokzi-
dentalismus und Proorientalismus.

Historiographie des Nordens?

Im Ergebnis besaR das historiographische Norden-Bild der friihen Neu-
zeit also zunéchst eine konfessionelle Komponente, die mit der protes-
tantischen Uberzeugung, der Norden sei als Walter des »wahren Glau-
bens« dazu berufen, den katholischen oder heidnischen/muslimischen
Siiden zu bekdmpfen. Sie wurde aber spétestens im 17. Jahrhundert durch
protonationale Geschichtskonstruktionen aufgeladen, die die Glaubens-
frage mehr und mehr in den Hintergrund schoben. Nur in der antemura-
le-Idee, die im Ubrigen auch in Schweden und Russland verbreitet war,
lassen sich noch Spuren der mittelalterlich-reformationszeitlichen Vor-
stellung vom Norden als dem Zentrum der Christenheit entdecken. Wei-
ter ist zu betonen, dass es sich bei der Suche nach Ersatzantiken ja letzt-
lich nicht um historiographische Norden-Konstrukte, sondern um Ge-
schichtskonstruktion (im Sinne Lembergs) »altnordeuropdischer« Hof-
und Staatshistoriographen handelt. Anspruch auf eine gesamtnordische
Geschichtskonstruktion kann in der friihen Neuzeit nur der schwedische
Geschichtsschreiber Olaus Magnus erheben. Seine »Historia« gab einer-
seits Erfahrungen auf eigenen Reisen im Norden wieder, andererseits
flossen Vermutungen, Legenden und Hérensagen in die Darstellung ein.
Auch Ubernahmen aus den nordisch-mittelalterlichen Erdkunden und
Volkergeschichten — darunter Saxos (T um 1200) Gesta Danorum und
Jordanes® (6. Jahrhundert) De origine actibusque Getarum (auch: Geti-
ca, ca. 551) —, also aus den quasi autochthonen antiken Schriften iiber die
Volker des Nordens, spielen eine bedeutende Rolle; wobei Jordanes’
Schrift ihrerseits — soweit man heute weiR?° — auf Cassiodorus’ Historia
Gothorum (heute verloren) zuriickging. Ein Schwerpunkt der Darstel-

29 Vgl. CHRISTENSEN: 2002.



»INORDEN« ALS GESCHICHTSKONSTRUKTION 33

lung ist der militdrischen Uberlegenheit und Tiichtigkeit der nordischen
gegeniiber den siidlichen Volkern gewidmet — ein Topos, der seit Herodot
bekannt ist und seinen Einfluss noch in Montesquieus »De l'esprit des
lois« (1748) geltend machen sollte. Olaus Magnus’ »Historia« stie3 bei
den Zeitgenossen auf groRes Interesse und wurde im 17. Jahrhundert in
ganz Europa immer wieder nachgedruckt. Dadurch stieg auch die euro-
péische Wertschétzung des Nordens. Der Norden — nach Olaus’ Begriffen
Fennoskandien — schien, so suggerierte das Werk, ein Teil des christlich-
zivilisierten Europas zu sein. Das katholisch-siideuropdische negative
Nordenbild erfuhr dadurch eine entscheidende Korrektur. In Schweden
selbst gehorte das Werk zu den Inspirationsquellen des schwedischen
Gotizismus bis Olof Rudbeck und in seiner Spétform Erik Gustaf Geijer.
Allerdings blieb der Leserkreis auf die lateinkundigen Gelehrten be-
schrinkt. Erst 1909 kam eine schwedische Ubersetzung des Werkes her-
aus.

Die Autoren des Aufkldarungszeitalters konnten an Olaus ankniipfen —
freilich mit weniger phantastischen Schilderungen nordischer Lebens-
weise und Geschichte; aber durchaus mit einer gewissen Faszination und
Gutwilligkeit dem Norden gegeniiber, der seit den Tagen Carl von Linnés
zum exotischen Objekt natur- und humanwissenschaftlicher Forschung
ganz Europas wurde. Es war dem Goéttinger Gelehrten August Ludwig
von Schlozer (1735-1809) vorbehalten, daraus die erste » Allgemeine Nor-
dische Geschichte« (1771)%° zu entwerfen. Doch auf diese und andere Er-
kenntnisse mochte ich hier nicht weiter eingehen. Dazu hat Hendriette
Kliemann-Geisinger in ihrer Dissertation bereits alles Notwendige ge-
schrieben.3!

30 SCHLOZER: I771.
31 KLIEMANN-GEISINGER: 2005.
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SYLwiA ScHAB
Der Norden in polnischen Reiseberichten
des 19. und 20. Jahrhunderts

Einleitung

»Was ist der Norden?« Keine Antwort auf diese Frage kann als allgemein
geltende Wahrheit aufgefasst werden. Eine jede Antwort muss hingegen
mit Riicksicht auf eine Reihe signifikanter Faktoren relativiert werden,
die mit einem Gebiet verkniipft sind, dass man allgemein als semantische
Sozialisierung bezeichnen kann. Dieses Feld umfasst tief verankerte Ele-
mente der Kultur, welche bestimmend dafiir sind, welche Kategorien und
Metaphern man fiir die Welt, in der man sich bewegt, aufstellt, was fiir
ein Bild von der Welt man zeichnet und im Kommunikationsprozess
weitergibt.! Forschungen zu Reiseberichten machen auf andere, weniger
beachtete Facetten des gegebenen Bildes von »den anderen« aufmerksam
- Elemente, welche zu Form und Inhalt der Erzéhlung mit beitragen. Da-
runter finden sich Erlduterungen dariiber, wann der Bericht entstand,
welche duBeren Umstdnde (z.B. politische, wirtschaftliche) ihn beein-
flusst haben, wer der Reisende ist (Herkunftsland, Mann oder Frau, sozi-
aler Status und beruflicher Hintergrund, das Ziel der Reise), welche lite-
rarischen Konventionen in der entsprechenden Periode vorherrschend
waren und wie die seinerzeit existierenden Vorstellungen kolportiert,
rezipiert oder modifiziert wurden.? In Verbindung mit dem letztgenann-
ten Umstand — d.h. dem Diskurs iiber andere Kulturen - sollte man be-
sondere Aufmerksamkeit auf die intertextuellen Beziehungen und einen
wichtigen Aspekt davon richten — »the dependence of perception on
identification«3.

Von den zuvor genannten Pramissen ausgehend soll mit dem vorlie-
genden Beitrag versucht werden, einen Beitrag zum Verstdndnis dessen,
was der Norden ist, und welche Dimensionen er umfasst, gegeben wer-
den — von einer externen, kontinentalen Perspektive aus gesehen. Der
Blick richtet sich insbesondere auf die polnische Perspektive — mit einem

1 ORLOWSKI: 2003, 304.
2 HARBSMEIER: 2002. Siehe auch TAETZ: 2004, 202-204; HARBSMEIER: 1982.
3 WRAKBERG: 2007, 204.



40 SYLWIA SCHAB

20 polnische Reiseberichte aus der Periode 1836-1914 umfassenden Quel-
lenmaterial — doch unter Beriicksichtigung der europiischen (v.a. franzo-
sischen, deutschen und englischen) »langen Linien«, wodurch eine brei-
tere Kontextualisierung des polnischen Nordenbildes ermoglicht wird.
Die Jahre zwischen 1836 und 1914 sind Teil einer Periode, in der man
Polens politische, kulturelle und gesellschaftliche Situation als recht
spezifisch bezeichnet werden kann. Die Periode startet mit der Romantik#
und zieht sich bis hin zum Ersten Weltkrieg. In der genannten Zeit war
Polen infolge der durch seine Nachbarn vorgenommenen drei Teilungen
auf keiner Europakarte zu finden. Die am stidrksten in der polnischen
Kultur und Literatur hervortretenden Motive sind daher das Polentum
und die Repressalien gegen die Versuche des polnischen Volks, Geist und
Unabhéngigkeit Polens wiederzuerlangen. Diese Tatsache macht sich
besonders fiir polnische Reisende, die in dieser Zeit in den Norden kom-
men, bemerkbar — sie sehnen sich nach politischer Unabhéngigkeit, geis-
tiger Freiheit, nach einer Erfolgsgeschichte und/oder einem Vorbild. In
Verbindung hiermit finden (oder konstruieren) sie eine Vielzahl von
Parallelen zwischen dem Schicksal Polens und dem der nordischen Lén-
der. Die Dinemarkreisenden sind auf der Jagd nach Uberschneidungen
im dénischen bzw. polnischen Verhéltnis zu Preullen/Deutschlands, die
Norwegenreisenden sehen ihr Zielland als Musterland - ein Land, das es
vermochte, die Bande zu brechen, welche es so lange an Besatzungs-
méchte banden, um hierin Hoffnung fiir Polens Unabhéngigkeitsbestre-
bungen zu finden.® Die Schwedenreisenden blicken auf Geschichte die-
ses Landes, wo man »beinahe alle Nach- und Vorteile unseres eigenen
Vaterlandes« wiederfinden kénne?, was paradoxerweise Trost und Hoff-
nung fiir die Wiederauferstehung des Vaterlandes spende. Fiir einige der
Reisenden dieser Periode sind die Reisen nach Norden erzwungen (d.h.,
sie sind Soldaten oder politische Fliichtlinge) was sich wiederum in Form
und Inhalt ihrer Berichte niederschlégt — es ist die »ideologische« Schicht

4 In der polnischen Literaturgeschichte gilt das Jahr 1822, in dem Adam Mickiewicz
seine Ballady i romanse publizierte, als Startpunkt der romantischen Epoche.

5  BErzA: 1882, 17-18; OSTASZEWSKI-BARANSKI: 1886, 176; PETRAZYCKA-TOMICKA: 1913, 9,
44-45, 159, 170.

6  TRIPPLIN: 1844.

7  ENGESTROM: 1870, 167.
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(die Autoren sprechen sich also fiir die polnische Sache aus) und nicht
die touristische, welche den Kern ihrer Texte ausmacht.

Die Romantik ist vielerorts in Europa von einer Wiederentdeckung
des Nordens gekennzeichnet. Eine Tendenz hierzu ldsst sich auf der ge-
samten europdischen Ebene erkennen — wobei die Inspiration von einer
Reihe von Autoren des 17. und 18. Jahrhunderts wie etwa Robert Moles-
worth, Madame de Staél, Karl Viktor von Bonstetten, Poul-Henri Mallet
oder James MacPherson ausgeht.® Dieses gewachsene Interesse fiir das
Nordische macht sich auch in Polen bemerkbar — die Polen werden
nachgerade zu einem borealen Volk, wie einer der einflussreichsten ro-
mantischen Dichter Polens, Juliusz Stowacki, es ausdriickt. Literatur aus
den nordischen Landern wird ins Polnische iibersetzt® und die nordische
Region wird ein neues Reiseziel (besonders nach dem erfolglosen Auf-
stand gegen die Besatzungsméichte 1830-1831) und zu einem populdren
Objekt von Beschreibungen. Eine polnische Form von »Norden-Poesie«
entsteht.™ Im Takt mit der europdischen Entwicklung wird der Norden
zum »wunderlichen/mystischen Ort der Romantik« sowie zu »einem
Traum- und Sehnsuchtsort fiir die polnischen Romantiker, einem Ort, wo
authentische Existenz und Poesie auf der Hohe der Neuzeit vollendet
werden«?, Die mentale Hinwendung nach Norden, die Reise hin zum
frischen, »neu entdeckten« Norden kann als eine Bewdhrungsprobe ge-
sehen werden, um das Bediirfnis nach »Verdnderung, Wahrheit und Au-
thentizitit«3 zu stillen, nachdem der siidliche Teil Europas seine kultur-
tragende Rolle verspielt hatte.

8 Die genannten Autoren fanden in Europa breites Interesse und ihre Werke wurden
in andere Sprachen iibersetzt. Siehe KLITGAARD POVLSEN: 2007. In Polen wurden Ossi-
ans Gedichte wiahrend der Romantik besonders popular.

9 BURKOT: 1988, 310.

10 In diesem Zusammenhang muss die erste polnische Ubersetzung der Edda durch
Joachim Lelewel, die 1807 herausgegeben wurde, erwdhnt werden. Ein anderer wichtiger
Text fiir das polnische Skandinavienbild sind die »Pamigtniki« [»Tagebiicher«] von Jan
Chryzostom Pasek aus dem 17. Jahrhundert, welches die »kanonischste« Beschreibung
Dénemarks, der Ddnen und der Schweden enthélt. Die »Pamigtniki« wurden 1836
verdffentlicht und weckten unter romantischen Dichtern groRe Aufmerksamkeit und
wurden zu einem Teil des polnischen Literaturkanons. Siehe ScHAB: 2007.

1 Siehe: CHOJNACKI: 1998.
2 Ebd, 30.
13 BURKOT: 1988, 30.
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Wie wird der Norden in den analysierten Berichten definiert und kon-
struiert? Um Antwort auf diese Frage geben zu konnen, bediene ich mich
der sechs am deutlichsten hervortretenden Dimensionen der verschiede-
nen Texte: 1. Geographisch-klimatischer Determinismus, 2. Idealisie-
rung/das Utopische, 3. das Periphere, 4. das Mythische/das Poetische, 5.
Verallgemeinerungen und 6. Kritik. Der gemeinsame Nenner fiir diese
Kategorien ist die europdische Inspiration ihres Inhalts. Die Dimensionen
tiberlagern einander in verschiedener Hinsicht, doch haben sie Schwer-
punkte auf verschiedenen Aspekten der beschriebenen nordischen Welt.

Geographisch-klimatischer Determinismus

Diese Dimension kann als die am tiefsten verankerte und produktivste in
der européischen Tradition zu Charakteristika verschiedener Menschen-
schlédge bezeichnet werden. Mit Charles Secondat de Montesquieus Ideen
iiber den Einfluss des Klimas auf Charakter, Mentalitdt und Veranlagun-
gen des Menschen wird eine alte Vorstellungstradition der Antike zu
neuem Leben erweckt und popularisiert. In der dichotomen Aufteilung
Europas — mit den Alpen als geographischem, kulturellem, physischem
und mentalem Limes — wurde ein Vorstellungsraum bestimmt, der be-
gann, eine hegemoniale Rolle im Verstdndnis der Nordeuropéer zu spie-
len. Dieser Tendenz eng folgend beschreiben die polnischen Reisenden
den »Charakter« und die »Position« der nordischen Natur als geheimnis-
voll, wild, schwer zu béndigen (sie wehrt sich gegen den Eingriff des
Menschen), iliberwéltigend, diister, umsichgreifend und ihr wird eine di-
rekte determinierende Bedeutung im Verhéltnis zum Menschen, deren
Verhalten und Gesinnung sowie fiir die gesellschaftliche Ordnung in der
nordischen Region zugeschrieben:

Ein tiefer Wald, schwarz, geheimnisvoll [...] ist derjenige, der hier im hohen
Norden vorherrscht. Er ist es, der alle Regeln bestimmt.™#

Wie die gesamte Natur, so ist auch der Mensch in diesem Land [in Schweden,
die Verf.] serios und still.’>

14 BELZA: 1896, 52-53.
15 ENGESTROM: 1870, 69.
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Die Entwicklung der lokalen Selbstverwaltung sei gleichermaRen Folge
der natiirlichen Gegebenheiten:

In den verstreut gelegenen Hofen wohnt Norwegens Freiheit, der jeder Biirger
leidenschaftlich verbunden ist [...]. Die Natur selbst trdgt zur Entwicklung des
freiheitlichen Geistes bei.™®

Die Natur wirkt im nordischen Kontext jedoch wie ein zweischneidiges
Schwert — sie wird dazu herangezogen, sowohl das Utopische als auch
das Dystopische auszudriicken. Auf der einen Seite riiste sie die Bewoh-
ner des Nordens mit einem sehr gesunden — ndmlich »natiirlichen« —
Kern, einem Satz unverriickbarer Grundwerte aus, der sie zu »herzens-
guten und moralisch gesunden Naturkindern« macht.” Auf der anderen
Seite konne die geringe Bevilkerungsdichte, welche der Ausformung der
Landschaft geschuldet sei (also der Isolation von der Umwelt) sich in
religiésem »Fanatismus und Exaltation« Ausdruck suchen.®

Idealisierung/das Utopische

Der Norden hat auf vielen Ebenen der Bezeichnung »Wunderstatt der
Romantik« [und spéterer Perioden, die Verf.] entsprochen. Aus der pol-
nischen Perspektive wird er als ein stabiler, sicherer und freier Ort be-
schrieben und als eine Gesellschaft, die »sich nicht von den Interessen
des Augenblicks erschiittern ldsst, die uns anderen den Atem verschla-
gen«®. Der Norden, der auf dem Weg Richtung Modernisierung ist und
demokratische Verdnderungen auf friedliche Weise vollzieht, wird zu
einem bewunderten Ort, wo Freiheit, Gerechtigkeit, Gleichheit, Wohl-
stand, Gleichstellung und Gliick herrschen.

[...] Svea, dieses unbekannte Land, das durch die Majestét seines dichteri-
schen Kleides verwundert, durch die Kraft der Entwicklung und der Arbeit,
durch den Fortschritt von Vernunft und Kunst.?®

16 OSTASZEWSKI-BARANSKI: 1886, 115.
17 Ebd, 6.

18 ENGESTROM: 1870, 378.

19 BELZA: 1882, 24.

20 ENGESTROM: 1870, 2.
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»Der praktische Sinn der nordischen Nationen«* habe eine harmonische
Entwicklung sowohl in der Wirtschaft als auch in der gesellschaftlichen
Sphére geschaffen. So habe beispielsweise in Norwegen, welches das
meistgeliebte nordische Land sei, das Parlament markant zur Entwick-
lung des Landes beigetragen, indem es Schulen gestiftet, Eisenbahnen
gebaut, der Trunkenheit und den Verbrechen ein Ende gesetzt habe.?
Der Norden sei ein Ort, wo »das Grundgesetz nicht nur auf dem Papier
existiert«?. Die schwedische Bevolkerung sei durch ein angeborenes »au-
Berordentliches Gespiir fiir die eigene Wiirde«? gestiitzt und sei von den
innenpolitischen Erfolgen gestdrkt. Die Bewohner des Nordens werden
als moralisch gesund® oder moralisch erneuert?®, unverdorben sowie
ehrlich” dargestellt. Sie werden in Ubereinstimmung mit den Vorstellun-
gen iiber die nordische Bevolkerung idealisiert und den Siidlindern ge-
geniiber gestellt.

Bescheidenheit Seit an Seit mit Wohlstand, auf den Antlitzen der Vorbeige-
henden sieht man ein Gespiir fiir die eigene Wiirde, die angeborene Hoflich-
keit und Hilfsbereitschaft (von der Art, die sich nicht aufdréngt); nirgends sind
der geringste Larm, MiiRiggang oder Bettlerei zu verspiiren.2

Die Quelle zur positiven Entwicklung sucht man in der allgemeinen Auf-
kldarung und Bildung — alle kénnen schreiben, lesen, rechnen und kennen
die Geschichte ihres Landes? — welche derjenige Faktor ist, welche den
Norden zu einem Paradies auf Erden erhdht hat — utopisch, aber gleich-
zeitig real.

Die Darstellung der nordischen Lénder wie oben skizziert findet unter
den Vorzeichen des Modernen, Progressiven und Dynamischen statt,
entsprach der dichotomen Aufteilung Europas in Norden und Siiden,
stand aber auch im Widerspruch zu den Verhéiltnissen, welche im Hei-

21  WARNKOWNA: 1974, 79, 355.

22 MORZYCKA: 1907, 47—48.

23 OSTASZEWSKI-BARANSKI: 1886, 66.
24 ENGESTROM: 1870, 28.

25 OSTASZEWSKI-BARANSKI: 1886, 6.
26 ENGESTROM: 1870, 26.

27 MORZYCKA: 1907, 43.

28 ENGESTROM: 1870, 28.

29 SZUKIEWICZ: 1900, 58; BELZA: 1896 41; ENGESTROM: 1870, 33; PETRAZYCKA-TOMICKA!
1913, 9, 37, 39; MORZYCKA: 1907, 29, 41, 68, 112, 122; WARNKOWNA: 79, 355-356.
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matland der Reisenden herrschten — politisch nicht existent, nicht mo-
dernisiert, von feudalen Strukturen, einem unsicheren, dramatischen und
ungliicklichen Schicksal sowie einem hohen Grad an Analphabetismus
geprigt. Die Sphére des Idealen ist doch in einem Punkt fiir Polen und
den Norden gemeinsam - in der Vaterlandsliebe, dem Nationalstolz und
der Freiheitsliebe, welche die Beziehung beider Partner zu ihrem jeweili-
gen Ursprungsland beeinflussten.3® Damit werden diejenigen Figenschaf-
ten mit in Betracht gezogen, die seit der Romantik zu einem zentralen
Teil des polnischen Selbstverstdndnisses geworden sind.3*

Ein neues Phidnomen in der hier analysierten Periode sind weibliche
Reisende sowie deren gender-spezifische Beschreibungen des Nordens.
Die Frauen (Jadwiga Petrazycka-Tomicka, Jadwiga Warnkéwna, Faustyna
Morzycka) richten ihren Blick insbesondere auf das Schulwesen, die
Ausbildung, Geschlechterrollen und Gleichstellung. Jadwiga Petrazycka-
Tomicka versucht, eine Antwort zu finden, warum die skandinavischen
Frauen so erfolgreich ihre starke Rolle in der Gesellschaft gefunden ha-
ben, indem sie auf aus der Wikingerzeit stammende entsprechende Tra-
ditionen verweist. Die damals schon vorhandene Gleichstellung sei nur
eine natiirliche Folge der Abwesenheit der Médnner und der daraus resul-
tierenden Rolle der Frauen bei der Verteidigung und Regierung des Lan-
des gewesen (hier wird etwa Thyra und ihre Bedeutung fiir die Errichtung
des Danewerks erwéhnt).

Thr zufolge eroberten die nordischen Frauen diese alte Position fiir
sich zuriick, nachdem der Norden sich von »Unterdriickung und Demditi-
gung, die aus deutschem Geist stammen«3, freigemacht hatte. Weiterhin
werden die weiblichen Reisenden zu eifrigen Lesern skandinavischer
Autorinnen wie u.a. Frederika Bremer, Selma Lagerlof oder Ellen Key.
Der Norden liefert Muster fiir die Behandlung der Frauenfrage, wird zu
einem Vorbild fiir den Kampf der Frauen um Gleichstellung, den es wert
ist, nachzuahmen.

30 BELZA: 1882, 22; SZUKIEWICZ: 1900, I15; FINKELHAUS: 1974, 333.

31 Vgl. BRANDES: 1902.

32 PETRAZYCKA-TOMICKA: 1913, 44—45. In diesem Zitat kann man auch eine ideologische
Abgrenzung gegeniiber dem Deutschen erkennen, das in der analysierten Periode vor
allem mit der Aufteilung Polens sowie der deutschen Besetzung der nordwestlichen
Teile Polens assoziiert wurde.
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Das Periphere

Der Norden wird auch kraft seiner geographischen Lage zu einem mysti-
schen Ort: fern von Europas Zentrum — an der Peripherie — geographisch,
kulturell und nicht zuletzt auch mental gesehen. Ein mentales Ultima
Thule, eine schwer zugéingliche Oase, die (noch?) nicht vom moralischen
Verfall Europas verdorben worden ist und nicht von Katastrophen und
Kriegen heimgesucht wird. Gleichzeitig ist er — wenn auch nahezu unent-
deckt — ein Teil Europas, des europdischen Kulturkreises, sozusagen des-
sen neue und frischere Ausgabe. Der Norden umfasst auf der einen Seite
das Bekannte, das Wiedererkennbare, das Sichere, auf der anderen Seite
aber auch das Fremde (allerdings in einer unbedrohlichen Version), das
Gesunde und das Exotische:

Du bist in Europa und gleichzeitig gewissermaRen auBerhalb seiner Grenzen.33

Ultima Thule, das Ende aller Dinge — das Ende der Welt — das mystische Land
der Romer. Eine eisige Insel, iiber die die Menschheit sich Sagen erzihlt, wo-
durch sie ihr — dem kalten Island — ein Leben in Geschichten und Liedern ge-
geben hat, bevor die Insel von den Lebenden gefunden wurde.3+

Die spezielle Position des Nordens auf den mentalen Landkarten Euro-
pas wird hier aus einer Zentrum-Peripherie-Perspektive signalisiert — und
man kann eine Verdnderung auf der Karte konstatieren, wenn die Region
kulturell auf dem Weg von einer unbekannten, barbarischen Wiiste hin
zu einem inspirierenden und gesunden Zentrum ist. Das Periphere wird
gleichzeitig als das Extreme gekennzeichnet und als der Raum, wo man
das - &sthetisch ersehnte — Sublime finden kann.

Das Mythische/das Poetische

Hiermit ist das poetische Gepridge des Nordens, die dichterische Aura,
das Geheimnisvolle und das Exotische, dem allerortens nachgespiirt
wird, gemeint. Die Nordldnder werden zu einem poetisch veranlagten
Volk erklirt,35 Schweden wird von einem »dichterischen Rock«3% umwi-

33 BELZzA: 1882, 10.

34 NALEPINSKI: 1914, zitiert nach: ZIELINSKI: 1991, 218.
35 TRIPPLIN: 1844, 68.

36 ENGESTROM: 1870, 2.
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ckelt, der ihm Pracht und Majestét verleiht, der das ansonsten so kalte
und raue Land erh6ht. Der Norden wird in ein »Land der Poesie« ver-
wandelt, das sich dieser Tatsache selbst nicht bewusst ist:

Sie [die Poesie, die Verf.] schlummert verzaubert in einem jeden Stein am We-
gesrand, einem jeden kleinen Wald, an eines jeden Sumpfes Ufer, sie wurde ja
noch nicht in lebendige Worte verwandelt.37

Die romantische Vorstellungswelt hatte die Werte und die Gefiihle im
hohen Norden verortet, wo nach wie vor ein unverdorbenes Verhéltnis
zwischen der Natur und den Menschen vorhanden sei und wo das Wilde
und das Unbekannte an der Natur die Fantasie in Schwingungen ver-
setze.

Aus Urheberrechtsgriinden
kann die Grafik nur in der
gedruckten Fassung
erscheinen.

Due to restricted copyright
the picture can only appear
in the printed version.

Abb. 1: »In einem wohlhabenden norwegischen Heim«38

37 BERZA: 1896, 92.
38 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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Verallgemeinerungen

Die Reiseberichte prisentieren oft ein vereinfachtes und reduziertes Bild
von »dem Anderen«. Die Vereinfachung zeigt sich meist in Form stereo-
typer Auffassungen iiber den Nationalcharakter des anderen Menschen-
schlags. In den analysierten Texten finden sich deutliche Spuren von den
so genannten »Stereotypen der langen Dauer«39, also denjenigen Denkfi-
guren, die von fritheren Epochen {iberliefert wurden und deren Ursprung
sich oft im Schleier der Geschichte verliert.

Aus Urheberrechtsgriinden
kann die Grafik nur in der
gedruckten Fassung
erscheinen.

Due to restricted copyright
the picture can only appear
in the printed version.

Abb. 2: »Dénen«*°

39 Marcin Kula, zitiert nach: ORLOWSKI: 2004, 148.
40 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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Die nordischen Volksgruppen haben jede fiir sich ihre individuellen Ziige:

Der Schwede ist munter, redselig und gesellig veranlagt sowie offen und gut-
gldubig, [...] Der Norweger hingegen ist stumm, kiihl, in sich verschlossen [...]
Der Déne ist ein Zwischentyp. Nicht so ernst wie ein Norweger, nicht so hart
und intolerant wie er, kann er sich jedoch nicht mit dem Temperament des
Schweden messen [...].4

Die Dénen gehoren zusammen mit den Schweden und den Norwegern zur sel-
ben Nationsfamilie. Sie gleichen einander auch in Hinblick auf Mut, Edelmut
des Charakters, Vaterlandsliebe und Wissensdrang. Der Déne scheint still zu
sein, genau wie der Deutsche — aber in Grund und Boden ist er viel lebhafter
als der letztgenannte. Wenn er arbeitet, ist er ausdauernd, wenn er kdmpft, ist
er mutig.#*

Schweden und seine Bevolkerung machen generell einen sympathischen Ein-
druck. Ein Volk, das gelassen, munter, wohlhabend, mit bescheidenem Ausse-
hen und zufrieden mit seinem Dasein ist.43

[...] ein arbeitsames und ausdauerndes Volk [die Finnen, die Verf.], {iber das
man sagen kann — genau wie iiber die Holldnder —, dass es ein heiles Herz hat,
einen kiihlen Kopf und einen Arm aus Eisen.44

Hier scheint Schweden am besten zu punkten, wihrend das argwdoh-
nischste und merkwiirdigste Volk, das unangefochten den ersten Platz
unter den Nordldandern einnimmt, die Samen sind:

Das breite Antlitz des Samens ist gewohnlicherweise ldchelnd und tragt Ziige
einer gutherzigen Torheit, doch ist er gefrdRig, nicht besonders hell im Kopf
und hat eine ziigellose Neigung zur Trunksucht.4>

Zur Verteidigung der Samen sollte man jedoch hinzufiigen, dass das Volk
den polnischen Reisenden selbst nicht bekannt war und dass die Schilde-
rungen, die sich finden, nicht aus eigener Anschauung stammen (Julian
Ursyn Niemcewicz, Faustyna Morzycka, Marcin Czerminski), sondern
eine Art intertextuelles Hybrid sind, eine abenteuerliche Erzéhlung {iber
eine nomadische Trollbevolkerung, deren Lebenswelt nicht ganz zu den
zivilisierten, europédischen Normen passt.

41 OSTASZEWSKI-BARAKNSKI: 1886, 175.
42 MORZYCKA: 1907, 1I00.

43 KRASZEWSKI: 1974, 64.

44 BERZA: 1896, 35.

45 MORZYCKA: 1907, 84.
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Ein interessanter Aspekt an der Charakterisierung der nordischen Be-
volkerung ist eine deutliche Differenzierung zwischen den einzelnen
Volksgruppen; eine Tatsache, die auf der einen Seite auf einen hohen
Grad an Bewusstheit {iber die verschiedenen Nationen wéhrend der Epo-
che der Nationsbildung deuten konnte (was von dem Umstand gestiitzt
wird, dass sich die einzelnen Autoren in den allermeisten Fillen nur mit
einer Nation als Ausgangspunkt beschéftigen) und auf der anderen Seite
das Resultat starker intertextueller Bande mit européischen Ursprung sein
konnte. Die polnischen Reisenden waren eifrige Leser der europdischen
Literatur ihrer Zeit, zudem gehorten sie wohlgemerkt allesamt dem aris-
tokratischen, gut ausgebildeten Teil der polnischen Gesellschaft an und
waren somit Teil der geistigen Gemeinschaft, die von den européischen
Eliten gebildet wurde.

Kritik

Das nordische Idyll weist jedoch einige Risse auf, die vor allem mit
Schwichen in den nationalen Charakteren oder den gesellschaftlichen
Verhéltnissen verbunden sind. Schweden wird zum Beispiel dafiir kriti-
siert, es sei »ein Land, wo man absolut den Regeln folgen muss«4°. Hier
scheint ein Gegensatz zwischen polnischem Individualismus und skandi-
navischem Kollektivismus zum Ausdruck zu kommen, oder zwischen
Schwedens Cézanne-artiger und Polens van-Gogh-artiger Haltung, um
einen Vergleich von Tomasz Jastrun zu zitieren.4” Schweden wird — im
Gegensatz zu Norwegen — als ein Ort gesehen, wo man »Reste eines feu-
dalen Systems aus dem Mittelalter«4® verspiiren kénne, was wiederum ein
Ausdruck fiir die politischen Sympathien der Reisenden fiir Norwegen
und fiir ihre Unterstiitzung der norwegischen Unabhédngigkeit und die
dort herrschenden demokratischen Verhéltnisse ist.

Die ménnlichen Reisenden kénnen nicht gerade mit vielen positiven
AuRerungen iiber das Aussehen der nordischen Frauen aufwarten (es
sind hauptsdchlich die norwegischen Frauen, welche die Kritik hart
trifft):

46 OSTASZEWSKI-BARANSKI: 1886, 45.

47 JASTRUN: 1999, 95.
48 SZUKIEWICZ: 1900, 50.
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[...] meine Studien betreffend die Schonheit der norwegischen Frauen ergaben
ein negatives Resultat. [...] Die Herren Belza und Finkelhaus, denen auf ihrem
Weg >Norwegens hiibsche und lebhafte Tochter< begegneten, waren gliickli-
cher. Ich habe sie nicht angetroffen.49

[...] ein toter Fisch hat mehr Leben in sich als eine norwegische Bauersfrau
und fast soviel Sinn fiir Humor wie sie.5°

Weiterhin schenkt man der enormen Neigung, zu tief ins Glas zu schau-
en, Aufmerksamkeit — es sind erneut die Samen, die hier den Extrem-
punkt reprédsentieren.5* Die Situation kann nichtsdestotrotz mit dem Ar-
gument (weg-)erklart werden, dass »in der kalten Klimazone der Brannt-
wein eine Notwendigkeit ist«.* Die polnischen Reisenden machen ihre
Leser ansonsten auf »die geringe Qualitdt der norwegischen Kiiche«
aufmerksam3’ und dass »Gourmets davon abgeraten wird, in das norwe-
gische Binnenland zu reisen«.5 Ein einzelner Reisender vermerkt, wie
teuer es sei, im Norden zu reisen,5 wihrend andere tatsdchlich die »Bil-
ligkeit« [sic!] unterstreichen.

Zusammenfassung

Die analysierten Reiseberichte geben Anlass, eine Reihe von Schlussfol-
gerungen in Hinblick auf das Verstdndnis vom »Norden« zu ziehen. Zum
ersten muss man die dullere intertextuelle und diskursive Dimension her-
vorheben und damit das Vorhandensein vieler Uberschneidungen zwi-
schen der polnischen Sicht und der Sicht in anderen europdischen Léin-
dern auf den Norden festhalten. Der Norden wird wie in anderen eu-
ropdischen Optiken auch aus einer Deutungsperspektive gesehen, welche
durch Anwendung der Nord-Siid-Achse konstruiert wird. Er erhélt den
Status des Modernen und Progressiven, wahrend der Siiden als klassisch
und aristokratisch abgestempelt wird. Dem Norden und seinen Bewoh-
nern werden Charakterziige wie Disziplin, Stirke (auch physische Stér-

49 OSTASZEWSKI-BARAKNSKI: 1886, 57.
50 TRIPPLIN: 1844, 231.

51 Siehe z.B. MORZYCKA: 1907, 84.
52 PRZEZDZIECKI: 1836, 173.

53 SZUKIEWICZ: 1900, 72.

54 TRIPPLIN: 1844, 215.

55 OSTASZEWSKI-BARANSKI: 1886, 93.
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ke), Beherrschung des Schmerzes, Ausdauer, Ehre oder Melancholie
zugeschrieben.’®® Es sind immer wieder dieselben Motive wie z.B. die nor-
dische Natur oder die Trunksucht der Nordlénder, die gebraucht werden,
und immer wieder dieselben Orte, die im Norden besucht werden (u.a.
Stockholm, Kopenhagen, die norwegischen Fjorde). Polnische Reisende
referieren direkt auf andere polnische Reisende, doch sie nennen auch
ihre anderen Quellen zum Verstdndnis der Region — u.a. die Edda, Taci-
tus® Germania, Mme de Staél, Xavier Marmier, Henrik Steffens und den
Baedecker. Die europdische Inspiration ldsst sich gleichermallen in Be-
zeichnungen wie »Venedig der nordischen Linder«, »Neapel des Nor-
dens« (iiber Stockholm) oder » Arkadien des Nordens«3 entdecken.

Das spezifisch Polnische an dieser Sicht auf den Norden erkennt man
in der antideutschen Haltung (u.a. bei Kazimierz Ostaszewski-Baranski,
Jadwiga Petrazycka-Tomicka und Wawrzyniec Engestrom), die mit der
damaligen politischen Situation Polens verbunden ist sowie in dem Be-
miihen, nach Zeichen der Sympathie gegeniiber den Polen von ihren
nordischen Gastgebern zu suchen.’® Der Norden erhélt eine besondere
Bedeutung als polnischer Projektionsraum.

Zum zweiten wird der Norden auf einen Kern bestehend aus Norwe-
gen, Schweden und Dénemark reduziert. Finnland und die Samen kom-
men nur selten vor, speziell die Samen werden nicht aufgrund eigener
Anschauung geschildert. Island ist in den Darstellungen so gut wie abwe-
send, was recht paradox wirkt, wenn man die Popularitit der Edda und
der isldndischen Sagaliteratur in der romantischen Epoche bedenkt. Wei-
terhin kristallisieren sich spezifische Optiken fiir die einzelnen Lé&nder
der Region heraus: Norwegen wird iiber die Natur und die Freiheit wahr-
genommen, Schweden iiber seine heroische Vergangenheit, Ddnemark
iiber die Gemiitlichkeit und die Deutschfeindlichkeit.

Zum dritten findet sich in den Reiseberichten ein immanenter Zug
»einer Konfrontation von Jetztzeit und Vorzeit, eine Konfrontation, die

56 RAAKILDE JESPERSEN: 2007, 189.

57 Siehe z.B. VANDAL: 1877.

58 Deutsche Reisende dieser Zeit litten ebenfalls an »Nordenschwéarmerei« — inspiriert
u.a. von Mme de Staéls Gedanken, »Polarfieber« sowie dem Gefiihl einer zwischen
Deutschen und Skandinaviern bestehenden Rasseverwandtschaft. Vgl. HENNINGSEN:
1997; BUCHTEN: 1997.
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zugleich eine Bewertung ist«.5 Der Norden wird zu einer Art polnischem
Experimentierraum — die Polen schauen auf die nordischen Mythen und
die nordische Geschichte zuriick, um nachzuvollziehen, wie diese Region
entstand und ihr heutiges Entwicklungsstadium erreichte. In den polni-
schen Reiseberichten aus der Zeit der Romantik sind weiterhin zwei
Gedankenginge in dieser Konfrontation mit dem Fremden zu erkennen:
a. Verdnderungen in Europa versus das riickstdndige Polen, b. die Ant-
wort auf die Frage, warum das alte Polen untergehen musste und warum
es nicht in der Lage ist, sich wieder zu erheben.®° Die Reise in das Frem-
de ist somit auch ein Weg zum Verstdndnis seiner selbst; »die Anderen«
werden als Spiegel gebraucht, in dem man sich selbst, seine eigene Nati-
on und sein Vaterland deutlich erkennen kann.

Zum vierten wird der Norden als ein Vorbild fiir die gesellschaftliche
und politische Ordnung aufgefasst. Die nordischen Lénder werden als
demokratisch regierte Lander dargestellt, die auf Vernunft, Pragmatismus,
sozialer Gleichheit, Wiirde, Vaterlandsliebe und hoher Moral griinden
und fleiBige, arbeitsame, ausdauernde, mutige und reife Bevolkerungen
haben. Gleichzeitig steht der Norden als verschlafene europdische Pro-
vinz da, als »der Teil von Europa, an dem Sturm und Wahnsinn voriiber-
gingen, und wo die Gesellschaft, die eine natiirliche Entwicklung durch-
lauft, dabei ist, eine neue Zivilisation zu errichten, die frei von Leiden
ist«%”. Der Literaturwissenschaftler Jan Zielinski schreibt in seinem Auf-
satz {iber die Reisen des »jungen Polen«% nach Skandinavien: »Das jun-
ge Polen reiste nach Skandinavien, um ein neues und wohlgegliicktes
Polen zu finden«% — also ein Muster/ein Vorbild — und man kann festhal-
ten, das dies gegliickt ist. Die polnischen Reisenden vermochten einen
mental und emotional utopischen Ort zu konstruieren, wo »die polni-
schen Triume« ihre Erfiillung finden konnten.

Nicht zuletzt kann man einen Paradigmenwechsel konstatieren, wenn
es um die Interpretationskanile geht, die zum Verstdndnis des »Ande-

59 BURKOT: 1988, 19.
60 Ebd., 379.
61 Ebd., 331.

62 »Das junge Polenc« ist eine literaturhistorische Bezeichnung fiir eine modernistische
Periode in der polnischen Literatur, die sich von 1890 bis 1918 erstreckt.

63 ZIELINSKI: 1992, 51
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ren« angewandt werden. Man kann diesen Wechsel mit einem Beispiel
illustrieren, das eine sehr deutliche Sprache spricht — mit Schweden als
Fallbeispiel. In der Einleitung zu einem élteren Reisebericht kann man
noch Folgendes lesen:

Es gibt keinen einzigen Menschen in irgendeinem Teil des alten Polen, der
nicht seit seiner Kindheit mit Verdrgerung liber die Schweden hat erzdhlen ho-
ren. Dieses Volk hat uns eine Menge Blut und Ungliick gekostet. Diese Erinne-
rungen sind mit unseren ersten Eindriicken von Kindesbeinen an verbunden.
[...] Meine Vorstellung von den Schweden war also, dass sie ein barbarisches,
zorniges und gottloses Volk seien.%*

Das Bild von den Schweden scheint in Stein gemeil3elt, statisch. Man
muss es zuvorderst als Folge des schwedischen Feldzugs in Polen 1655
1660 betrachten, der so genannten »schwedischen Uberschwemmungx, in
deren Kielwasser Sprichworter wie »bdse wie ein Schwede« oder
»schmutzig wie ein Schwede« aufkamen. Doch indiziert das Zitat selbst,
dass die alten Vorstellungen mit der damaligen schwedischen Realitét
konfrontiert wurden und dass diese Konfrontation dazu veranlasste, das
Bild von den Nordlindern umzudefinieren. Von der Inkarnation des
Teufels wurden sie zu einem friedlichen und freundlich eingestellten Volk
und ihre alte Rolle wurde von bedeutsamen anderen Akteuren iibernom-
men.%

Die kulturell eingelagerten Muster, auf »die anderen« zu sehen, er-
halten eine neue Wendung, spielen aber nach wie vor ihre alte Rolle,
indem sie das Wahrnehmungsvermogen des Reisenden kanalisieren — die
nordischen Barbaren verwandeln sich in nordische Hellenen.

Aus dem Ddnischen von Jan Hecker-Stampehl

64 TyszKIEWICZ: 1846, (in der Einleitung).

65 Hendriette Kliemann-Geisinger schreibt in ihrem Beitrag: »The barbarian image of
the North was henceforth transferred to the new East, whereas the new Germanic-
Scandinavian North was supplied with a positive, pure and natural image.« (KLIEMANN-
GEISINGER: 2007, 76.) In Polens Fall war es die West-Ost-Achse, auf die man sein Inte-
resse zu richten begann.
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KATRIN S. KNOPP
»... hier ist der starre gewaltige Norden.«
Skandinavische Landschafts- und Genremalerei
im 19. Jahrhundert

Einleitung

Ein charakteristisches Merkmal der biirgerlichen Kultur des 19. Jahrhun-
derts ist die Suche nach einer eigenen Identitit, welche den Platz eines
Individuums in der Gesellschaft, in der Kultur und in der Geschichte
bestimmt und damit ein verldssliches Orientierungs- und Wertesystem
bildet. Dieses Phdnomen zeigt sich mit zeitlicher Verzogerung in allen
europdischen Léndern und ist somit als wichtiger geistesgeschichtlicher
Prozess innerhalb der Entwicklung hin zur Moderne zu bewerten.' Die
Herausbildung biirgerlicher Identitét stiitzt sich vor allem auf die Unter-
suchung der Geschichte als sinnstiftendes Modell, sie schlégt sich aber
auch im Kunst-, Literatur- und Musikschaffen nieder; diese werden somit
zu wichtigen Referenzen identitétsbildender Strukturen.

Die Fragestellung »Was ist der Norden?« bezieht sich in diesem Kon-
text also zunéchst auf die Frage, in welcher Weise in der Landschafts-
und Genremalerei ein Bild vom Norden und seiner Bevolkerung konstru-
iert wird, vor allem im Gegensatz zum vom hellenistischen Bildungsideal
gepragten Ideal des Siidens. Zweitens ergibt sich daraus die Frage, in wel-
cher Form sich das Biirgertum als Kaufer- und Auftraggeberschicht mit
diesen Darstellungen vom Norden identifizierte und diese rezipierte.

Die folgende Untersuchung einer Konstruktion von Identitdt des
nordeuropdischen Biirgertums des 19. Jahrhunderts, insbesondere ihres
Selbstbildes, basiert auf der Annahme, dass »so etwas« wie eine kollekti-
ve Identitit einer sozialen Gruppe existiert und die Mdglichkeit iiber-
haupt gegeben ist, deren Identitdt zu charakterisieren. Hierzu kann das
kategoriale Modell herangezogen werden, welches Macleod basierend auf
ihrer Untersuchung biirgerlicher Industrieller der viktorianischen Ara
entwickelt hat, um gemeinsame und individuelle Facetten dieser Person-

1 Eine umfassende Darstellung der Entwicklung gesellschaftlicher, wirtschaftlicher
und kultureller Prozesse im Zuge der Herausbildung einer modernen Industriegesell-
schaft in verschiedenen europdischen Lindern bieten: LANGEWIESCHE: 1985; TIMMER-
MANN: 1998.
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lichkeiten darstellen zu konnen.? Dieses Modell beschrénkt sich nicht
nur auf die Beschreibung von psychologischen Personlichkeitsanteilen,
sondern bezieht auch gemeinsame historische und soziale Wahrneh-
mungshorizonte mit ein. Konkret unterscheidet Macleod drei Hauptkate-
gorien, aus welchen sich die Personlichkeit eines Menschen zusammen-
setzt: die kollektive, die soziale sowie die individuelle Identitdt. Wahrend
personliche Anlagen und Erlebnisse als tiefenpsychologischer Teil des
menschlichen Handelns zwar einen Hauptaspekt der individuellen Iden-
titdt darstellen, bleibt dieser Aspekt der Personlichkeit gleichzeitig der am
schwersten greifbare. Da am Einzelfall haftend stellt er fiir die vorliegen-
de Untersuchung, die ja fiir eine bestimmte Gruppe von Menschen allge-
meingiiltige Aussagen sucht, einen nicht relevanten Aspekt von Person-
lichkeit dar.

Als in hohem MafRe von der Beschreibung von Einzelpersonen auf die
Charakterisierung von Gruppen iibertragbar erweist sich die Betrachtung
der so genannten kollektiven und sozialen Identitdt. Nach Macleod sind
historische und gesellschaftliche Begebenheiten, in die ein Mensch hi-
neinwéchst, priagend fiir die Personlichkeitsentwicklung. So besitzt eine
grofle Gruppe von Menschen, die zur selben Zeit am selben Ort aufwach-
sen, trotz ihrer individuellen Unterschiede eine kollektive Identitdt. Unter
Riickgriff auf die Generationentheorie von Karl Mannheim kann hier von
einem Generationszusammenhang gesprochen werden, der durch ge-
meinsames Erleben historischer Begebenheiten ein kollektives Empfin-
den entwickelt.3

2 Das Modell umfasst die vielschichtigen Ebenen der Identitétsbildung: Historische
Umstédnde, Nationalitdt, Religion und regionale Umstidnde auf kollektiver Ebene. Dem
untergeordnet ist eine Reihe von Gruppen, in welchen die sozialen Gewohnheiten
analysiert werden, die eine Personlichkeit ausbilden: Klasse (Schicht), Familie, Ausbil-
dung und Beschiftigung. Dem nochmals untergeordnet stehen die Gewohnheiten, die
wir selbst wiahlen kénnen und mit denen wir unsere Freizeit gestalten, diese konnen
variieren: Kunst, Musik, Sport. Und auf der untersten Ebene, die Affekte, die unser
Handeln bestimmen, unsere Psyche. Die im Folgenden ausgefiihrten Thesen basieren
auf diesem Modell. Darstellung findet es in: SACHKO MACLEOD: 1996.

3 Ich beziehe mich bei meiner Argumentation auf den historisch-gesellschaftlichen
Generationsbegriff, der sich von dem genealogischen Generationsbegriff der Familien-
forschung sowie vom pddagogischen Verstindnis abgrenzt. Die historisch-gesell-
schaftliche Begriffsdefinition geht von der Forschungsarbeit des Soziologen Karl Mann-
heims aus und besitzt in der soziologischen Forschung noch heute Giiltigkeit. PINDER:
1926; MANNHEIM: 1970.
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Die zweite Grundannahme, auf der die Untersuchung der Fragestel-
lung basiert, besteht in der Differenzierung des Generationszusammen-
hangs unter Einbeziehung der von Macleod als soziale Identitét bezeich-
neten Kategorie. In Abhéngigkeit vom sozialen Kontext wird ein und
derselbe historische Kontext unter Umstidnden ganz unterschiedlich er-
lebt und gedeutet. Es gilt also bei der Untersuchung eines Generationszu-
sammenhangs die sozialen Hintergriinde von Teilgruppen zu beachten,
die fiir die Auffassung derselben historischen Begebenheiten zu unter-
schiedlicher Wahrnehmung, Wertung und Verarbeitung fiihren konnen.
Um wieder Begriffe aus der Generationstheorie heranzuziehen: Es gilt
innerhalb des Generationszusammenhangs auch die Generationseinheit
zu differenzieren, also innerhalb des Generationszusammenhangs Grup-
pen mit gemeinsamen sozialen Hintergriinden zu ermitteln, um verléssli-
che Aussagen iiber die Mentalitéit dieser Gruppen treffen zu kénnen.4

In der vorliegenden Arbeit umfasst der Begriff der Identitét die von
Macleod als kollektiv und sozial bezeichneten Kategorien einer Person-
lichkeit. Mit Hilfe dieser Kategorien kann eine Gruppe von Personen
einer Generationseinheit innerhalb eines Generationszusammenhanges
als Kollektiv zusammengefasst werden.

Das Biirgertum ldsst sich also als kollektive Identitdt fassen, da es
durch das Erleben desselben historischen Kontextes in der ersten Hélfte
des 19. Jahrhunderts in einen Generationszusammenhang gestellt werden
kann. Natiirlich setzt sich die Schicht des Biirgertums aus unterschiedli-
chen Teilkollektiven zusammen.5 Fiir uns interessant sind vor allem die
sozialen Hintergriinde des neu entstehenden Beamtenstandes und des
Bildungsbiirgertums. Diese konnen innerhalb des Generationszusam-
menhangs als wirtschaftlich fithrende und die kulturelle Entwicklung
pragende Schicht zu einer Generationseinheit gefasst werden. Welchen

4 »... diejenigen Gruppen, die innerhalb desselben Generationszusammenhanges in
jeweils verschiedener Weise diese Erlebnisse verarbeiten [gemeint ist die aktuelle histo-
rische Situation], bilden jeweils verschiedene >Generationseinheiten< im Rahmen des-
selben Generationszusammenhanges«. MANNHEIM: 1970, 544-.

5 Askeland nimmt eine genaue Differenzierung des Biirgertums in unterschiedliche
Teilgruppen vor und unternimmt dabei eine Charakterisierung des Bildungsbiirgertums
und des Beamtenstandes. Innerhalb seiner Untersuchung verschiedener biirgerlicher
Schichten weist er nach, dass gerade das Bildungsbiirgertum und der Beamtenstand die
Konstitution und Institutionalisierung neuer Strukturen vorangetrieben und somit die
Ausbildung einer biirgerlichen Identitdt und der damit verbundenen Gesellschaftsord-
nung entscheidend gepragt haben. Siehe hierzu: ASKELAND: 1991, 13-14.
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historischen und sozialen Verdnderungen diese Gruppe ausgesetzt war,
die dann auch zur Notwendigkeit der Herausbildung sinnstiftender Wert-
und Zielvorstellungen fiihrten wird im Folgenden kurz zusammengefasst.

Historischer und sozialer Kontext

Die vielféltigen politischen, sozialen, wirtschaftlichen und technischen
Verdnderungen im 19. Jahrhundert konnen im Folgenden nur knapp
zusammengefasst werden. Eine ausfiihrliche Darlegung findet sich in den
einschldgigen Werken zur Politik- und Sozialgeschichte. Die zentrale
gemeinsame Erfahrung des Biirgertums als einer sich teilweise neu her-
ausbildenden, teilweise wesentlich vergroBernden Schicht bestand im
ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert im Wegfall und der
Auflosung religiGser, sozialer und kultureller Gewissheiten, welche bis
dahin als Grundlage gesellschaftlicher Struktur und institutionalisierter
Rédume gedient hatten. Das Zerbrechen und der Wegfall dieses Bezugssys-
tems fiihrten zum Erleben einer Halt- und Orientierungslosigkeit.

Die Aufkldarung hatte jene durch die Religion legitimierte stdndische
Ordnung untergraben. Erschiitternder waren jedoch wissenschaftliche
Erkenntnisse wie die von Darwin entwickelte Evolutionstheorie sowie
der technische Fortschritt. Beide ndhrten den Zweifel, der zum Verlust
alter Glaubengewissheiten fiihrte sowie die Glaubensausiibung konfessi-
oneller Institutionen entwurzelt in den privaten Bereich zuriickdringte.®

Die zeitgleich einsetzende Folgen der Industrialisierung wie die ein-
schneidende Verdnderung der Landschaft, die Herausbildung einer neu-
en Infrastruktur und die Urbanisierung filhrten zur Verdnderung der
Erwerbsstrukturen und damit in den ldndlichen Gebieten zu fehlenden
Erwerbsquellen, Notsituationen und schlielich zur Landflucht sowie zur
Entstehung der Arbeiterklasse.” Stindesystem und Zunftordnungen be-
gannen sich aufzulosen. Auch aus anderen sozialen Gruppen wie dem

6 Mirca Eliade stellt in seiner Schrift Kosmos und Geschichte von gesellschaftlichen
Strukturen abhédngige Verdnderungen religioser Vorstellungen dar. Das nachhegeliani-
sche Weltbild des Marxismus und des Historizismus wird in Der Schrecken der Ge-
schichte beschrieben in: ELIADE: 1994, 160-166.

7  Zu der historischen Darstellung des gesellschaftlichen Wandels zur Zeit der Roman-
tik siehe: BERDING: 1962, 165; WOLE: 1998, 21-22.

Die Auswirkungen wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Prozesse auf landschaftliche
Verdanderung und die damit einhergehende neue Auffassung von Natur wird diskutiert
in: WAGNER: 1993.
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Handwerk oder Handel waren in diesem Zusammenhang Teile der Biir-
gerschicht aufgestiegen. Insgesamt fiihrte dies zu einem Verlust des be-
kannten sozialen und kulturellen Gefiiges mit seinen Rollenbildern und
althergebrachten das Leben, den Jahresablauf und den Tag regulierenden
Traditionen, welche das Selbstbild und damit die Identitédt bestimmten.

Der eigene Platz im Leben war nun nicht mehr von vorn herein be-
stimmt. Im 19. Jahrhundert setzte ein Individualisierungsprozess ein,
welcher dem Menschen die Wahlmdglichkeit und die Chance einer indi-
viduellen Entfaltung der PersOnlichkeit erst ermdglichte, gleichzeitig
allerdings auch Unsicherheit und Vereinzelung mit sich brachte.® Meis-
terhaft ist dieses Gefiihl des Verlorenseins in Caspar David Friedrichs
Moénch am Meer ausgedriickt. Hier zeigt sich im uferlosen Raum, der
durch keinerlei Begrenzung aus dem Bild heraus flieRenden waagrechten
Kompositionslinien der Gedanke von Freiheit und grenzenloser Mog-
lichkeiten an. Gleichzeitig findet in der kleinen, einsamen Monchsfigur
die Verlorenheit, des >Geworfenseins« Ausdruck. Ausgehend von der
beschriebenen historischen Situation mussten von der neuen Schicht des
Biirgertums auf kollektiver Ebene neue Strukturen geschaffen werden.
Neue Wertvorstellungen wurden entwickelt und eine neue Sinnfindung
und ein neuer Platz innerhalb der Gesellschaft gefunden.

In einer durch das Gedankengut der Aufkldrung geprédgten Zeit ver-
wundert es wenig, dass diese Aufgabe der Sinnfindung der Wissenschaft
zugeschrieben wurde.? Hierbei nahm die Wissenschaft der Geschichte die
fiihrende Stellung ein. Der »Kult der Geschichte« im 19. Jahrhundert
kann daher als Versuch erkldrt werden, durch ein Verstdndnis der Ver-
gangenheit etwas {iber die zukiinftige Bestimmung herauszufinden und so
seinen Platz in der Welt zu konstituieren. Religiose Sinnfragen wurden
auf die rationale Ebene wissenschaftlicher Uberpriifbarkeit iibertragen.
Hierbei handelte es sich um den bewussten Prozess einer Suche nach den
eigenen Wurzeln und dem Platz innerhalb der Geschichte.

8 Die auf Hegel und dem Jenaer Kreis basierende Geisteshaltung der Romantik for-
muliert den Gedanken des »Geworfenseins« des Individuums in die Welt und be-
schreibt damit den Eindruck von Verlorenheit und Vereinzelung, der innerhalb des
Individualisierungsprozesses der Moderne auftritt. Darstellung findet diese frithromanti-
sche Weltsicht in: UERLINGS: 2000.

9 Eine umfassende Untersuchung welche Rolle die Wissenschaft fiir die Identitétsbil-
dung der biirgerlichen Kultur im 19. Jahrhundert spielt, unternimmt Peter Gay in seiner
Abhandlung: GAY: 1995, 264-279.
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Diese historischen Prozesse und ihre Folgen fiir das biirgerliche
Selbstverstdndnis sind in vergleichbarer Weise in allen europédischen
Léndern abzulesen. Sie fanden allerdings abhéngig vom technischen und
wirtschaftlichen Fortschritt in zeitlicher Verzégerung statt. England nahm
hier bereits im ausgehenden 18. und frithen 19. Jahrhundert eine Fiih-
rungsposition ein. Bis hin zur Jahrhundertmitte sind dhnliche Prozesse in
weiten Teilen Frankreichs, Deutschlands und Polens zu beobachten.
Italien sowie die baltischen Staaten folgten spét.

Jene fiir die vorliegende Arbeit bedeutenden Entwicklungen in Skan-
dinavien weichen von anderen europdischen Staaten jedoch ab, da hier
zwar der historische Prozess der Industrialisierung spéter einsetzte, durch
kulturelle Kontakte und Austausch, vor allem mit Deutschland, jedoch
erstaunlich frith eine bewusste Auseinandersetzung mit den Fragen der
Identitatsbildung stattfand. Wir kénnen hier nicht nur den Versuch beo-
bachten, durch die Bildung von symbolhaften Objekten, die gemeinsame
Wertvorstellungen verkorpern, ein sichtbares Referenzsystem einer sich
neu konstituierenden Identitéit zu schaffen; die Herausbildung der nordi-
schen Identitdt weist aullerdem gerade durch die Konfrontation mit der-
artigen Prozessen anderer Nationen die Besonderheit auf, dass die Ent-
wicklung gemeinsamer Werte mit der gezielten Abgrenzung zu anderen
Nationen und ihren Symbolen einherging.

Der wissenschaftliche Diskurs, welcher in Norwegen, Ddnemark und
Schweden, an der Konstruktion einer nordischen Identitéit beteiligt war,
nahm seinen Ausgangspunkt beim Gedankengut der romantischen Na-
turphilosophie, das zunéchst in Deutschland formuliert worden war.™ Die
eigene fehlende Tradition lieR das Biirgertum nach Ankniipfungspunkten
und sinnstiftenden Leitbildern suchen. Geschichte, Landschaft und
Volksleben wurden in dieser Hinsicht neu und sinnstiftend gedeutet.
»Der Kult der Geschichte war in der biirgerlichen Kultur ein Versuch, die
fehlende Tradition einer politischen Einheit in einer hoheren Einheit
wiederzufinden.«? Auf der Suche nach den Wurzeln der eigenen Identitét

10 Sozialhistorische Entwicklungen der einzelnen europdischen Lénder und deren
Einfluss auf ihre Selbstwahrnehmung und den Identitétsbildungsprozess sind dargestellt
in: KORTE: 1993; PERKINS: 1999.

u Der Einfluss romantischer Philosophie auf Skandinavien sowie die zeitliche Verzo-
gerung bei der Ubernahme dieser Ideen zunéchst durch Oehlenschliger und Grundtvig
findet Darstellung in: LONNROTH: 2000.

12 BELTING: 1999, 5I.
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wandte sich die Wissenschaft nun also der Erforschung landschaftlicher,
volkstiimlicher Besonderheiten zu.

Ein wesentlicher Aspekt eines Sinnfindungsprozesses ist die Formu-
lierung gemeinsamer Glaubens-, Wert- und Zielvorstellungen. Werte und
Prinzipien bilden eine Legitimationsgrundlage fiir kollektives Handeln
und werden mythologisiert.’> Unter Mythologisierung wird das Entstehen
spezieller kultureller Bedeutungstréger verstanden, denen eine symboli-
sche Bedeutung eingeschrieben wird, wodurch ihre primir materielle
Funktion zugunsten des symbolischen Wertes in den Hintergrund tritt.
Beispiele hierfiir sind Fahnen, Denkméler, Trachten, Orte oder Gebéude.
Gleiches gilt aber auch fiir primir symbolische Giiter wie Hymnen oder
Rituale. Diese »Verdinglichung« erlaubt die Identifikation eines Indivi-
duums mit den symbolisierten Werten und Normen der Gruppe und
bindet letztere zu einem Kollektiv zusammen.

Bei der Identitdtssuche und der Legitimation kollektiver Werte und
Normen durch ihre Mythologisierung spielen vor allem Kunst, Literatur,
Philosophie aber auch die Wissenschaft — als Versuch einer »Welterkla-
rung« — eine wichtige Rolle.

Ortliche Abgrenzung — die nordische Landschaft
als neues Bildthema

Die arkadische Landschaft

Seit dem 16. Jahrhundert iibernahmen Akademien die Ausbildung von
Malern und l6sten dabei die handwerklichen Betriebe ab. Neben die
Vermittlung rein technischen Wissens iiber Herstellung von Farben, Vor-
bereitung der Bildgriinde und andere handwerkliche Grundkenntnisse
trat nun auch die Lehre iiber Bildinhalte und ihre angemessene Verarbei-
tung. Die Hierarchie der Gattungen und die Normen zur addquaten Um-
setzung einer Komposition, beides der akademischen Lehre immanente

13 Zur Entstehung von allgemeingiiltigen Symbolen und deren Bedeutung im Kontext
einer Gruppe: EBERHARD, GAWLIKOWSKI und SEEYSCHAB: 1983, I7—2I.

14 Zum Prozess der Mythologisierung und seiner Funktionsweise siehe: ebd., 17.

15 Zur Entstehung der Akademien und ihrer Bedeutung fiir die kunsthistorische Ent-
wicklung siehe: HELLWIG: 1997, 376.
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Theorieteile, bilden die Voraussetzung fiir das Verstdndnis der kulturhis-
torischen Tradition, von welcher sich die Darstellung der nordischen
Landschaft gezielt abgrenzte. Bei der Hierarchie der Gattungen handelte
es sich um eine bewertende Rangordnung verschiedener Bildthemen. Sie
geht bereits auf die Anfinge der Accademia di San Luca in Rom zuriick
und wurde zwischen 1666 und 1688 von André Félibien (1619-1695) ver-
bindlich dargestellt.”

Als anspruchsvollste, wertvollste und somit der Malerei wiirdigste
Gattungen werden innerhalb der akademischen Theorie die religiose
Malerei und die Darstellung mythologischer sowie historischer Themen
unter den Uberbegriff der Historienmalerei gefasst. Darunter, aber immer
noch der Kunst und den Akademien wiirdig, werden die Allegorie und
das Portrait hoch stehender Personlichkeiten eingestuft. Minderwertige
Gattungen und damit Malern aullerhalb der Akademien vorbehalten, die
auch abfillig als »Féchler« bezeichnet wurden, waren in absteigender
Rangfolge: Genremalerei, Landschaft und Stillleben.” Einfache Men-
schen und alltdgliche Motive, das Genre, wurden als niedere Themen und
der Malerei nicht wiirdig eingestuft. Noch weniger angesehen war die
Darstellung der Natur. Das Stillleben war schlieBlich eine Gattung, die
auszuiiben als rein handwerkliches Abbilden aufgefasst wurde, da es nur
»tote« Natur zum Gegenstand habe und somit wertlos sei. Diese Gattung
war daher auch ein Bereich der Malerei, welcher Frauen offen stand.

Dass diese Vorstellungen unter Anhédngern des klassizistischen Bil-
dungsideals bis weit ins 19. Jahrhundert verbreitet war, zeigt die abféllige
AuRerung Cornelius‘ {iber Landschafts- und Genremaler anlisslich des
Besuchs einer Akademieausstellung in Miinchen:

Das sind die Féchler, die Classe von Malern, denen die Kunst nicht in ihrer
Allheit und Einheit erscheint; sondern die sich ein Fach auslesen und dafiir al-
lein arbeiten. Sie sind immer ein Zeichen des Verfalls der Kunst und behalten

16 FEine ausfiihrliche Darstellung findet sich in: POCHAT: 1986.

17 Die Bezeichnung »Genremalerei« wird hier im Verstdndnis der heutigen kunsthis-
torischen Forschung verwendet; sie begann sich als Gattungsbegriff erst im 19. Jahrhun-
dert zu schérfen und wurde in fritheren Zeiten unter Uberbegriffen wie »Sittenbild«,
»Gattungsmalerei«, »Bamboccianten« oder Ahnlichem zusammengefasst. Eine genaue
Ausfithrung zum Bedeutungswandel des Genrebegriffs sowie eine Abgrenzung und
Definition finden sich in: IMMEL: 1967, 12-16.

Zur Rangfolge der Gattungen und ihrer Bewertung innerhalb des akademischen Diskur-
ses und in der Publikumsrezeption siehe: BuscH: 1993, 22-24; HELLWIG: 1997, 419-420.
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nur einigen Werth, insofern sie sich auf die wahre, allumfassende Kunst stiit-
zen, wie die Niederlinder, sonst sind sie immer langweilig.™®

Tatsédchlich wurde diese streng kategorisierende und bewertende Hierar-
chie der Gattungen nicht so strikt eingehalten und die Grenzen zwischen
den einzelnen Bereichen waren flieRend. Schon die friithen Idealisten wie
Annibale Carracci (1560-1609) versuchten sich in der Genremalerei oder
der Landschaft.® Dies fithren unter anderem sein Bohnenesser oder die
Berliner Flusslandschaft mit Kastell und Briicke von 1600 exemplarisch
vor Augen.?°

In der weiteren Entwicklung zeigen Nicolas Poussins (1594-1665) und
Claude Lorrains (1600-1682) Landschaften, wie sich in der akademischen
Malerei eine bestimmte Form von Landschaft als legitimes und hoch
geachtetes Motiv etablierte. Wegen der winzigen Staffagefiguren, die
biblische oder mythologische Szenen zeigten, wurden diese Landschaften
in die hochste Kategorie der Gattungen eingestuft. Wetter- und Natur-
phédnomene, welche die Wendung der dargestellten Geschichte wider-
spiegelten, fiihrten dazu, dass diese Bilder in akademischen Vorlesungen
als einzigartige Beispiele besprochen wurden und in vielen theoretischen
Texten iiber dsthetische Theorie Beachtung fanden.?

Die allméhliche Akzeptanz von Landschaftsgemélden, welche durch
integrierte religiose oder mythologische Szenen in der Hierarchie der
Gattungen als einer héheren Position zugehorig angesehen wurden, fiihr-
te zur Formulierung normativer Regeln zur angemessenen Landschafts-
darstellung. In diesem Sinne war es immer ein ganz bestimmter Typus
von Landschaft, der Darstellung fand: die arkadische Landschaft.’s Es

18 Cornelius zitiert nach: IMMEL: 1967, 18.

19 Dies geschah freilich unter den akademischen MaRgaben der electio und der Wah-
rung des decorum. Auch sind in diesen »Ideallandschaften« Vorldufer des Typus der
»arkadischen Landschaft« zu sehen. SCHNEIDER: 1999a, 117-155.

20 Annibale CAraccr: Der Bohnenesser, 1580-1590, Galleria Colonna, Rom. Annibale
Caraccr: Flusslandschaft mit Kastell und Briicke, um 1600, Geméldegalerie Berlin.

21 Eine ausfiihrliche Darstellung zur Entwicklung der idealen Landschaft durch Pous-
sin und Lorrain findet sich bei: SCHNEIDER: 1999a, 123-135. Siehe auflerdem: RossHOLM
LAGERLOF: 1990.

22 Zur Vorbildlichkeit und Rezeption Poussins innerhalb der Akademien siehe:
BuscH: 1993, 19—20.

23 Die Bezeichnung »arkadisch« bezieht sich nicht auf den Landstrich in Griechen-
land, sondern meint »Arkadien« als Sinnbild eines paradiesischen, idealen Naturzu-
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handelt sich dabei hédufig um keinen topographisch genau zu lokalisie-
renden Ort, denn die Anordnung der Elemente im Bild entspricht keinem
realen Naturraum. Charakteristische Elemente der italienischen Campag-
na werden als Versatzstiicke verwendet und zu einer Kompositionsland-
schaft zusammengesetzt.

In Claude Lorrains Landschaft mit Opfer an Apoll*# 6ffnet sich von
einem erhohten Betrachterstandpunkt der Blick in die Ebene. Sanfte
Hiigel, durchschlédngelt von Fliisschen, breiten sich aus, verblauen in
einer dunstigen Ferne. Ein rahmender Baum mit weichem Laub begrenzt
das Blickfeld und das Bild auf einer Seite. Im sanften, dunstigen Licht
eines spdtsommerlichen Nachmittags erheben sich versatzstiickartig anti-
ke Tempel oder Ruinen. Aus der Kombination dieser Elemente ergibt sich
die Vorstellung einer idealen siidlichen Landschaft, die einen Bezug her-
stellt zwischen landschaftlicher Charakteristik (Licht, Hiigel, Biume) und
dem kulturellen Erbe der Antike (antike Bauwerke, Ruinen sowie Szenen
der Mythologie oder Geschichte). Die é&sthetischen Kriterien bringen
somit ein bestimmtes Kulturverstdndnis von Italien als Zentrum der eu-
ropdischen Kultur zum Ausdruck.

Beispielhaft wurde dieses Kulturverstindnis von Dr. Samuel Johnsons
ausgedriickt, indem er zusammenfasst, warum gebildete Menschen nach
Italien reisen sollten: »All unsere Religion, all unsere Kunst, fast alles was
uns iiber die Barbarei erhebt, ist von den Kiisten des Mittelmeers zu uns
gekommen. «?

Tatsédchlich war im 18. Jahrhundert die grand tour, die Reise durch
Italien, langst zum festen Bestandteil der Bildung junger adliger und zu-
nehmend auch biirgerlicher Médnner geworden.?® Nicht nur der Besuch
von Kunstsammlungen und antiken Monumenten, nicht nur der gesell-
schaftliche Horizont der Reise, sondern auch das Erleben der italieni-
schen Natur wurde als Beitrag zur Herausbildung eines kultivierten Men-
schen begriffen.

standes, wie er in antiker Hirtendichtung beschrieben wird. Dieses Idealbild wird ver-
kniipft mit der Rom umgebenden Natur der Campagna.

24 Originaltitel: The Father of Psyche Sacrificing at the Temple of Apollo.

25 Samuel Johnson zitiert nach: MILLER: 2006, 132.

26 Eine ausfiihrliche Darstellung zur grand tour und der Bedeutung, die Italien fiir die
europdische Kultur zur Zeit des Klassizismus beigemessen wurde, findet sich in: KNoLL:
2006, 35—42. Siehe auferdem: BRILLI: 1989. Die folgenden Ausfiihrungen stiitzen sich auf
Knolls Darstellung.
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Abb. 1: Claude LorRAIN: The Father of Psyche Sacrificing at the Temple of Apollo
(1660-1679)%7

27 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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Wie die siidliche Natur Menschen hervorgebracht hatte, welche das kul-
turelle Erbe der europdischen Welt schufen, vermochte dieses Naturer-
lebnis, so glaubte man, auch auf die Menschen ihrer Zeit einen charak-
terbildenden und kultivierenden Einfluss haben. Dass eine Arkadische
Landschaft mit religiosen oder mythologischen Staffagefiguren trotz der
weiterhin bestehenden Hierarchie der Gattungen eine derartige Wert-
schitzung erfuhr, hat damit also noch einen weiteren Grund. Sie erfiillt
durch ihre bildende und belehrende Wirkung (docere) — zusitzlich zum
Erfreuen des Betrachters (delectare) — eine weitere der von den Akade-
mien geforderten Bildwirkungen, die auf die antike Rhetoriktheorie Cice-
ros zuriickgeht. Aullerdem spielte hier eine grof3e Rolle, dass es sich nicht
um die blofe Nachahmung eines topographischen Vorbildes handelte,
sondern um ein eklektisches Zusammensetzen zu einem idealen Natur-
bild, somit dem Anspruch des decorums einer idealen Erfindung gerecht
wird.?

Die kulturbringende Kraft, welche der arkadischen, siidlichen Land-
schaft zugeschrieben wurde, duflert sich schlieRlich auch in der Anlage
von Landschaftsgérten. Ausgehend von England - bald auch in Deutsch-
land und im {brigen Europa verbreitet — wurden natiirlich wirkende
Parks angelegt, die einer den Bildern Poussins und Lorrains nachempfun-
denen arkadischen Landschaft entsprachen.?® Der vom Fiirsten Leopold
III. Friedrich Franz von Anhalt-Dessau unternommene Versuch, sein
ganzes Reich in einen Landschaftsgarten zu verwandeln und dadurch die
gesamte Bevolkerung zu bilden und zu kultivieren, zeugt vom festen
Glauben an die kulturbringende und zivilisierende Kraft der siidlichen
Landschaft.3°

Die Umdeutung der nordischen Landschaft —
vom Schrecken zum Erhabenen

Gegensatz zur kulturbildenden, zivilisierten und zivilisierenden italieni-
schen Landschaft war die unzivilisierte, wilde, nordische: Schroffe Fel-
sen, Berge und dunkle Wélder waren negativ konnotiert. Beschreibungen

28 MILDNER-FLESCH: 1983.
29 MAIER-SOLGK und GREUTER: 1997, 36-37.

30 Zur padagogischen Intention der Anlage des Gartenreichs Dessau-Worlitz siehe:
MAIER-SOLGK und GREUTER: 1997, 64—65.
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von Alpeniiberquerungen und auch Abschnitte des Rheintals, das der
Italienreisende durchqueren musste, zeugen in diesem Sinne von Ab-
scheu und Abwertung. So notiert der Volkerkundler und Geograph
Georg Forster 1790 seine Eindriicke iiber das Rheintal:

[...] im engen Felstal, von hoheren Bergriicken umschlossen, und, wie ein
Schwalbennest, zwischen ein paar schroffen Spitzen klebend, &ngstlich, hdngt
hier so mancher zertriimmerte, verlassene Wohnsitz der adligen Riuber, die
einst der Schrecken des Schiffenden waren.3"

Uber das Hochgebirge der Alpen liest man noch 1842:

Ringsum steigen die Berge der Schollenen senkrecht, glatt und kahl in grau-
senhafter Nacktheit empor; schwarze Mauern 100-1000 Full hoch. [...] Oft
scheint der Ausweg zu fehlen; und wenn er wieder erscheint, 6ffnet er nur die
Aussicht in noch furchtbarere Wiistenei.3*

Je weiter es nach Norden ging, je weiter entfernt der Landstrich vom
segensreichen und kulturbringenden Italien lag, desto wilder, zerstoren-
der und zersetzender dachte man ihn sich. Reisen nach Norwegen,
Schweden oder Finnland lagen auBerhalb des Interesses.3> Das Rheintal
oder die Alpen beschrieben die Reisenden als schreckliches, nordisches
Gegenbild, das man durchqueren musste, um letztendlich nach Italien zu
gelangen und an den Friichten européischer Kultur Teil zu haben.

Wie diese Beispiele zeigen, war das Bild der nordischen Landschaft
noch nicht differenziert, doch umso schérfer als Antithese zum idealisier-
ten Siiden ausgebildet: Schonheit gegen Hésslichkeit, Kultur und Zivilisa-
tion gegen Barbarei und Wildheit; diese Gegensétze lassen sich gewis-
sermallen auf einen Nenner bringen als das >Paradies des Siidens< gegen
das >Chaos des Nordens«. Im Zuge jener mit der Entwicklung einer nor-
dischen Identitédt einhergehenden Selbstwahrnehmung des nordeuropéi-
schen Biirgertums im 19. Jahrhundert fand eine vollige Umwertung statt.
Damit die nordische Landschaft eine positive Umdeutung erfahren, gar
zu einem wichtigen Identifikationstopos innerhalb der Identititsbildung
des Biirgertums in Nordeuropa werden konnte, bedurfte es eines Wan-

31 Forster zitiert nach KNoOLL: 2006, 72.
32 Zschokke zitiert nach: ebd., 78.

33 Zur Konstruktion und Présentation einer nordischen Identitdt im Zusammenhang
mit der Tourismusbranche siehe: SEMMINGSEN, MONSEN, TSCHUDI-MADSEN und USTED:

1980, 275-277.
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dels der Geisteshaltung und — damit verbunden - einer positiven Umdeu-
tung bestimmter Landschaftsformen.

Einen wichtigen Beitrag hierzu legte Edmund Burkes (1726-1797) 1757
verdffentlichte Abhandlung mit dem Titel: A Philosophical Enquiry into
the Origins of our Ideas of the Sublime and Beautiful. Die darin formu-
lierte Asthetik des feierlichen Schreckens und genussvollen Schauderns
beinhaltet den Gedanken, dass der Mensch sich im Erleben bedrohlicher
und plotzlich eintretender Gefahrensituationen seiner Sterblichkeit be-
wusst werde und dadurch eine Reinigung von Affekten erhalte.3* Das
Erschreckende wird also sinnstiftend gedeutet (iiber das Erleben und die
damit verbundene Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit) und zum Kunst-
prinzip erhoben (an die Stelle des tatsidchlichen Ausgeliefertseins an
lebensbedrohliche Situationen tritt das Erleben durch den Katalysator
der Kunst).

Die Kategorien des GroRartigen, des Archaisch-Rohen, subjektive Stimmungs-
reize des Bizarren, Dunklen, Chaotischen, ja Schockeffekte, die die Griinde
und Abgriinde der menschlichen Seele beleuchten, wurden von da an im eu-
ropdischen Denken zunehmend als die mal3geblichen Triebkrifte wirklich
tiberwiéltigender Kunstwerke angesehen.35

Burkes Theorie wurde auf die Darstellung der arkadischen Landschaft
iibertragen, und so fanden sich in der europdischen Kunst schon bald
Gemilde, die Stiirme und Gewitter in der Campagna darstellten. Bald
wird, noch immer den kompositorischen Regeln der Ideallandschaft fol-
gend, die so genannte Heroische Landschaft zum festen Bestandteil des
akademischen Bildrepertoires. Héhepunkt fand diese Form der Darstel-
lung in den Werken Joseph Anton Kochs (1768-1839).3° Beispielhaft dafiir
ist seine Landschaft nach einem Gewitter von 1830. Neben den akade-
mischen Kompositionsformen mit erhhtem Betrachterstandpunkt, rah-
mendem Baum, Blick in die Ebene und der farblichen Abstufung von
Braunténen im Vordergrund, iiber Griin im Mittelgrund zur Verblauung
nach hinten, findet sich hier die Darstellung eines abziehenden Gewitter-

34 Zur Wirkungsweise von Burkes Asthetik siehe: ZIMMER: 1995, 46-48.
35 SCHNEIDER: 1999b, 13.
36 Zur Heroischen Landschaft siehe: SCHNEIDER: 1999b, 20.
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sturms, der durch die Natur braust und somit zum beispielhaften Erleben
eines erhabenen Moments wird.3”

Aber nicht nur das Erleben dramatischer Situationen, sondern auch
die Beschreibung und Betrachtung der wilden, unberiihrten, nordischen
Natur werden nun als wertvoll angesehen, weil sich hier das Motiv des
Erhabenen par excellence findet. Burke stellte im zweiten Teil seiner Ab-
handlung einen Kanon sinnlicher Eigenschaften als Ausdruck des Erha-
benen zusammen. Mit diesen lassen sich typische Versatzstiicke nordi-
scher Landschaften fassen: schroffe Felsen, hohe Berge, dunkle Wiélder
und Wasserfille 38

Die Herausbildung der nordischen Landschaft als Bildthema

Nach und nach riickten durch jene von Burke angestoflene Entwicklung
neue Landschaften ins Blickfeld der Aufmerksamkeit, zunichst natiirlich
diejenigen Landstriche, welche auf der Reise nach Italien passiert werden
mussten: die schaurig schonen Schweizer Alpen. Es folgten schottische
Hochmoore, Schwarzwald und Harz, schlieflich norwegische Fjorde,
Wasserfille und Wélder.3 Eines der ersten Bilder, welches dem neuen,
positiven Typus der nordischen Landschaft entsprach und welches sich
ferner den akademischen Kompositionsregeln widersetzte, war Caspar
David Friedrichs Tetschner Altar.4°

Der im Bildzentrum emporragende, massive Berggipfel wird bekrént
mit einem Kruzifix, das von den Strahlen der hinter dem Felsen stehen-
den Sonne beleuchtet wird. Von seinem tief liegenden Standpunkt kann
der Betrachter nur nach oben zu dem Berggipfel aufblicken, der sich,
verschattet und von dunklen Tannen bestanden, weglos vor ihm erhebt.
Kein rahmendes Bildelement lenkt den Blick, im Gegenteil: Die im
Dunklen liegende, den Blick verstellende Felswand ist eine Antithese zur
sich 6ffnenden, gerahmten Kompositionsweise akademischer Landschaf-
ten. Nicht nur Landschaftstypus und Motiv, sondern auch Kompositions-

37 Joseph Anton Koch: Landschaft nach einem Geuwitter, um 1830, Staatsgalerie,
Stuttgart.

38 STRUBE: 1989, I0.
39 SCHNEIDER: I999b, I5.

40 Caspar David FriEDRICH: Tetschner Altar, 1807/08, Gemaéldegalerie Neue Meister,
Dresden.
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strukturen stehen hier also der Arkadischen Landschaft antithetisch ge-
geniiber.

Der das Bild zierende Rahmen wurde zur gleichen Zeit angefertigt.
Ahren und Weintrauben, die gotische Bogenform, das Trinititssymbol
des Dreiecks mit dem Auge Gottes sowie die aus den Palmzweigen wach-
senden Engelskopfe verweisen auf die religiose Bedeutung des Bildinhal-
tes.#' Tatsédchlich zeigt die Landschaftsdarstellung mit dem Kruzifix auf
dem Berggipfel ein Abbild eines religiosen Kunstwerks, genauer einer
Kreuzigungsdarstellung, die in Kombination mit den Ahren und Wein-
trauben des Rahmens als Symbol fiir das Abendmahl auf die Passion
Christi verweist. Bedeutsam ist hier die Tatsache, dass das religiose Er-
eignis, die Kreuzigung Christi, nicht mehr direkt dargestellt ist, sondern
als Abbild eines Abbildes. Die Landschaft wird zum symbolhaften Tréger
religioser Gefiihle. Dem Landschaftserlebnis wird somit, wie bereits bei
Burke, eine sinnstiftende Rolle zugesprochen.

Diese Form der Deutung wird durch die Aussagen des Kiinstlers selbst
unterstiitzt, der sich im durch die 6ffentliche Ausstellung des Bildes ent-
fachten so genannten Friedrich-Ramdohr-Streit gezwungen sah, seine
Darstellung zu verteidigen und zu erkldren. Von Friedrich als Kiinstler-
personlichkeit abgekoppelt, steht der Tetschner Altar als Beispiel fiir eine
neue Naturauffassung, die im Zuge der Romantik entwickelt und ansatz-
weise bereits bei Burke formuliert wurde. Zentraler Gedanke der roman-
tischen Naturphilosophie war, dass im Naturerleben der Mensch dem
Gottlichen begegne und dass Gottes Schopfung eine Moglichkeit biete,
mit ihrem Schopfer in Kontakt zu treten.4? Die religiose und damit sinn-
stiftende Auffassung von Landschaft, wie sie charakteristisch fiir die Ro-
mantik war, zeigt sich in einem Zitat von Friedrichs Kiinstlerkollegen
Carl Gustav Carus aus dem Jahr 1835:

Tritt denn hin auf den Gipfel des Gebirges, schau hin {iber die langen Hiigel-
reihen ... und welches Gefiihl ergreift Dich? Es ist eine stille Andacht in Dir,
Du selbst verlierst dich im unbegrenzten Raume, Dein ganzes Wesen erféhrt

41 Die Entstehungsgeschichte des Bildes sowie die religiose Deutung des Bildgegens-
tands und des Rahmens sind ausfiihrlich dargestellt in: BuscH: 1998, 263-280 sowie
ZACHARIAS: 2006.

42 Zur religiosen Anschauung der Landschaft durch die romantische Philosophie in
Deutschland siehe: SCHNEIDER: 19992, 191-192.
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eine stille Liuterung und Reinigung, Dein Ich verschwindet, Du bist nichts,
Gott ist alles.43

Eine wichtige Voraussetzung fiir dieses Gotteserlebnis bestand darin, die
unberiihrte, noch nicht von Menschenhand verdorbene Natur zu finden;
einen abgelegenen Winkel, in welchem dieses Gotteserlebnis iiberhaupt
noch moglich war.4#4 Zum Sinnbild der unberiihrten gottlichen Natur
wurde damit die nordische Landschaft, insbesondere die wilden Gegen-
den mit Felsen, Wasserfillen und dunklen Wéldern. Um dies nochmals
ausdriicklich zu unterstreichen: Die nordische Landschaft, im 17. und 18.
Jahrhundert noch als das genaue Gegenstiick zur paradiesischen Arkadi-
schen Landschaft aufgefasst, wurde nun zum Ort, an dem man Gott be-
gegnen konnte. Sie wurde zum Wohnsitz Gottes und damit zugleich zu
einer ihrerseits paradiesischen Landschaft umgedeutet. Dass die romanti-
sche Naturphilosophie, vor allem aber die romantische Malerei, einen
zentralen Einfluss auf die Entwicklung der skandinavischen Malerei be-
sallen, deutet sich hieraus bereits an.

Schweden und Ddnemark waren zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch
stark an der klassizistischen Tradition orientiert, die — wie der Friedrich-
Ramdohr-Streit zeigt — auch in Deutschland noch sehr einflussreich
war.45 Die an der Akademie in Kopenhagen studierenden Kiinstler
schlossen ihre Ausbildung nach wie vor durch die grand tour ab und
verbrachten lange Zeit in den Kiinstlerkreisen in Rom, wo sich eine eige-
ne skandinavische Gruppe herausgebildet hatte. Eine wichtige Rolle
dabei spielte sicherlich der internationale Erfolg des dénischen Bildhau-
ers Bertel Thorvaldsen, dessen klassizistische, ideale Skulpturen gefeiert
wurden, und den viele junge Kiinstler zum Vorbild erkoren.4® Tatsdchlich
bezeichnet die heutige Kunstgeschichtsschreibung diese Phase der déni-
schen Malerei, die stark am akademischen Ideal der Klassizisten ausge-
richtet ist, als »Goldenes Zeitalter«.

In Norwegen, das weder eine eigene Malereitradition noch Ausbil-
dungsmoglichkeiten aufzuweisen hatte, da es lange Zeit unter dénischer
Herrschaft gestanden hatte, war die Situation eine andere. Die grofen

43 Carus zitiert nach ebd., 43.
44 WAGNER: 1993.
45 HERTEL und SCAVENIUS: 1996.

46 Zur BegriiBung Thorvaldsens in Kopenhagen nach seiner Ankunft aus Rom siehe:
MILDENBERGER: 1994.
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Maler waren bislang vor allem aus Ddnemark gekommen, die Werke
einheimischer, in Handwerksbetrieben ausgebildeter Kiinstler konnten
mit dem Niveau internationaler Bilder nicht konkurrieren.#7 So spielte
der in Deutschland lebende norwegische Maler Johan Christian Clausen
Dabhl (1788-1857) nicht nur bei der Vermittlung romantischen Gedanken-
gutes in sein Heimatland und - dadurch inspiriert — bei der Formulierung
identitdtsbildender Motive eine bedeutende Rolle, sondern vor allem
auch als Vorbild fiir nachkommende Kiinstlergenerationen.*® Nach einer
Ausbildung als Handwerksmaler, dem Besuch der Akademie in Kopen-
hagen und der obligatorischen Romreise liel er sich schlielich in Dres-
den nieder, wo er sich dem Kreis um Caspar David Friedrich anschloss.

Seine Kompositionen sind stirker als diejenigen Friedrichs von klas-
sisch-akademischen Vorgaben gepréigt, doch wie die Bilder seines Freun-
des und Kollegen zeigen seine Werke — in Motivwahl und Umsetzung
vom romantischen Gedankengut beeinflusst — die nordische und nun
speziell die norwegische Landschaft. Meisterhaft geschieht dies in der
Darstellung Fra Stalheim. Von erhohtem Betrachterstandpunkt offnet
sich der Blick ins Tal, auch rahmende Motive wie der abgestorbene Baum
an der Seite sind vorhanden. Ungewohnlich fiir die akademische Malerei-
tradition ist die extrem hoch liegende Horizontlinie, die — &4hnlich wie bei
Kochs Schmadribachfall — durch die hoch aufragenden, felsigen Berge
entsteht.

47 Zur Entwicklung norwegischer Malerei und der Stellung derselben im Vergleich zur
europdischen Akademietradition siehe: @STBY: 1926, 121.

48 DREES: 2002.
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Abb. 2: Johan Christian Clausen DAHL: Fra Stalheim (1842)49

49 Bildnachweis am Ende des Bandes.

75


DFG-Projekt
Textfeld
Aus Urheberrechtsgründen
kann die Grafik nur in der
gedruckten Fassung
erscheinen.

Due to restricted copyright
the picture can only appear
in the printed version.



76 KATRIN S. KNOPP

Der Eindruck, dass die Welt hier ausgeschlossen ist, dass tatséchlich ein
von der Zivilisation unberiihrter Winkel der Natur Gottes vor den eige-
nen Fiillen liegt, wird auch durch die Darstellung der Hiitten und der
Menschen in ihrem Treiben nicht gestort. Im Gegenteil sind diese Staffa-
gefiguren eine notwendige Zutat, um den in der romantischen Naturphi-
losophie formulierten Gedanken von Menschengruppen, die abseits der
stiddtischen Zivilisation eine reinere und authentischere Form des Lebens
bewahrt hétten und mit der Landschaft, in der sie lebten, gleichsam ver-
wurzelt seien, zum Ausdruck zu bringen.5° Welche Rolle dieser Gedan-
kengang bei der Herausbildung und sinnstiftenden Deutung der Genre-
malerei spielte, wird weiter unten genauer ausgefiihrt. Die Erhabenheit
der »gottlichen« norwegischen Natur wird durch Steigerung der Motive
erreicht. Dies tritt nicht nur die Tiefe des Tales im Kontrast zur Hohe der
Berge deutlich zu Tage, sondern auch durch die sehr weit an den oberen
Bildrand geriickte Horizontlinie. Auch die {ibertriebene Gischt des
schdumenden Wassers, die dramatische Licht- und Schattenbildung, wel-
che die Gesteinsformationen betont, tragen dazu bei.

Tatséchlich sind Licht und Farbwahl mit ihrem Stich ins Violette sehr
ungewohnlich fiir die akademische Landschaftsmalerei. Zusammen mit
dem Regenbogen, der sich {iber das Panorama spannt, unterstreichen sie
den visiondren Charakter der Darstellung. Dieser verweist als Sinnbild
fiir das Biindnis der Menschen mit Gott nach der Sintflut - ebenso wie
die tote Birke am vorderen Bildrand, die neue Triebe treibt — symbolhaft
auf den Neuanfang der norwegischen Nation, die aus der Kraft der Natur
erwdchst. Ausgehend von den Mustern der europdischen Tradition aka-
demischer Landschaftsmalerei schuf Dahl hier ein Gegenbild zur arkadi-
schen Landschaft: Jenes der nordischen Landschaft, unberiihrt und wild,
wird nun jedoch positiv besetzt, weil sich hier in der Unberiihrtheit die
Reinheit und Kraft von Gottes Schopfung erhalten hat. Ausgehend von
dieser symbolhaften Landschaft ist im romantischen Sinne das Erleben
Gottes moglich.

Erscheint dem heutigen Betrachter diese religiose Ebene zu intensiv,
kann man zumindest konstatieren, dass im Erleben der unberiihrten
Wildheit der Natur und der Erhabenheit ein sinnstiftendes Erleben der
eigenen Menschlichkeit moglich ist. Ubertragen auf das neu erwachende

50 Zu Kongruenz von Landschaft und der dort lebenden Bevolkerung siehe: KjELD-
STADLI: 1995, 58.
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Selbstbewusstsein der norwegischen Biirger als Kulturnation wird dieses
kraftvolle Naturbild zum Identifikationsmotiv, die Kraft der Natur und
ihrer Erneuerung wird zum Sinnbild einer nationalen Zukunft.

Unterstrichen wird eine solche Deutung von Dahls Werken, wenn
man sich das neue Verstindnis von »Nation« in dieser Zeit vergegenwar-
tigt. Kultur und Nation wurden nun als »keimhaft« in allen européischen
Volkern angelegte Kraft angesehen, die sich im Laufe der Geschichte
immer weiter »entfaltet« habe.5* Die biologischen Begriffe eines »Keims«,
der sich im Prozess des »Wachsens« zu einer Nation »entfaltet«, fiihrten
zu einer neuen, auf dieses Ziel hin ausgerichteten Interpretation der Ver-
gangenheit. Davon ausgehend wurde in der romantischen Philosophie
nun der Gedanke formuliert, dass sich in Landschaft und Volksleben die
Urformen einer Kultur finden lieBen. Die Landschaft und das in ihr ver-
wurzelte Volksleben wurden im Hinblick auf diese Annahme neu und
sinnstiftend gedeutet, eine Interpretation, welche auch die nationale
Geschichte bis zuriick in die Wikingerzeit umfasste.

Primdr materiellen Objekten wie charakteristischen Landschaftsele-
menten wurde hier eine symbolische Bedeutung eingeschrieben. Dadurch
trat der materielle Charakter zuriick und wurde {iberlagert von einer
Bedeutungsebene, die vom Kollektiv des Biirgertums als Ausdruck ihrer
gemeinsamen Wertvorstellungen betrachtet wurde. Die nordische Land-
schaft brachte somit abstrakte Eigenschaften einer kollektiven Identitét
zum Ausdruck; ihr wurde eine sinnstiftende Bedeutung zugesprochen.
Da Identitétsbildung nicht nur {iber das Teilen gemeinsamer Wert- und
Zielvorstellungen funktioniert, sondern auch immer {iber die Abgrenzung
zu anderen Gruppen, ist jener von Dahl fiir die skandinavische Kunst
formulierte Gegenentwurf zur akademischen arkadischen Landschaft von
so groRRer Bedeutung.

Im Gegensatz zu Friedrich erwuchsen seine Bilder nicht nur aus der
akademischen Tradition, sondern blieben ihr in der Komposition ver-
pflichtet. Daher sind Abweichungen von dieser Tradition, wie in Kolorit
und Steigerungsmotiven beschrieben, umso augenfilliger. Der Entwurf
der eigenen nationalen Identitdt fand hier in Auseinandersetzung mit
dem Selbstverstdndnis einer européischen Identitéit statt. Diese hatte ihre
Wertvorstellungen bislang durch die Identifikation mit einer gemeinsa-

51 Erlduterung zur Ubertragung biologischer Terminologie im Bezug auf den Natio-
nenbegriff: BERDING: 1962, 163.
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men abendldndischen Tradition begriindet, die ihrerseits ihre Wurzeln in
der antiken Kultur hatte. Wie tief greifend die kulturelle Gemeinsamkeit
war, zeigt sich darin, dass gerade die gemeinsame Tradition (in diesem
Fall die akademische Malerei und ihrer Mittel) zur Basis der Formulie-
rung eines Gegenentwurfs wurde. Auch wenn Dahls Gemélde durch die
Formulierung einer neuen Motivgruppe zur Konstruktion einer nordi-
schen Identitédt beitrugen, so zeigt sich die norwegische Malerei durch
Kompositionsweise und Technik hier als Teil der klassischen europdi-
schen Kultur, von der man sich abgrenzen wollte. Diese Tatsache zeigt
sich nochmals in frappierender Deutlichkeit in einer weiteren Motiv-
gruppe, die Dahl innerhalb der Landschaftsmalerei einfiihrte. Es handelt
sich um vorgeschichtliche Monumente wie Hiinengriber, welche in der-
selben Weise als Verweisstiicke eingebunden wurden wie antike Ruinen
oder kleine Tempel in Arkadische Landschaften.

Exemplarisch zeigt dies Dahls Hiinengrab im Winter. In der stim-
mungsvollen Landschaft wird das Hiinengrab zum urtiimlichen National-
ideal.® Es erscheint, wie die alten Fichen, als Zeuge einer fritheren Zeit
und versinnbildlicht die nationale Vergangenheit. Dies wird gepaart mit
der Darstellung eines nationalen Erwachens in Form von Friedrichs Deu-
tung des Winters als Vorbereitung neuen Lebens in der Natur. Das Relikt
heidnischer Kultur wird in Verbindung mit dem >Naturereignis Winter<
zum Sinnbild fiir eine historische Dimension: Es steht fiir die glorreiche
Vergangenheit, die nach einer Phase des Stillstandes zu neuer Bliite fin-
den wird.

Im Zentrum des Interesses stehen hier nicht Uberreste mediterraner
Gebiete aus der klassischen Antike. Hiinengréber als Zeugen der heidni-
schen Vorzeit werden, wie auch die nordische Landschaft, nicht mehr als
Uberbleibsel einer barbarischen Zeit und somit als zivilisationsfern und
negativ angesehen. Die nordische Natur wird - vorbereitet durch die
romantische Philosophie — in Dahls Bildern zum Urbild einer ungestalte-
ten, unberiihrten und dadurch goéttlichen Natur, die Relikte der Urzeit
zum Symbol einer urspriinglichen, naturnahen Kultur. In abgeschwéchter

52 Im Jahre 1839 veroffentlichte Keyser seine Forschungsarbeit Normaendens Her-
komst og Folkeslegtskab (Herkunft und Volkszugehorigkeit der Norweger). In diesem
Werk wurde der Ursprung der norwegischen Kultur in die Norren-Zeit gelegt, womit die
Ur- und Friihgeschichte zur fithrenden historischen Disziplin wurde und Zeugnisse
dieser Epoche mythologisiert wurden. Zu Inhalt und Herausgabe der Werke Keysers
siehe: Lunden: 1995, 35, SEMMINGSEN, MONSEN, TscHUDI-MADSEN und USTED: 1980, 141.



»... HIER IST DER STARRE GEWALTIGE NORDEN« 79

Form, so glaubte man, habe sich diese Kultur im Volksleben erhalten.
Auch dieser Gedanke findet in den Gemélden der Romantik kraftvollen
Ausdruck.

Soziale Abgrenzung -
die ethnographische Genremalerei als neues Bildthema

Das Verdienst, das Johan Christian Dahl fiir die Landschaftsmalerei be-
anspruchen kann, ndmlich ein Motiv in die skandinavische Malerei ein-
gefiihrt zu haben, das zum symbolhaften Ausdruck nordischer Identitét
wurde und in seiner sinnstiftenden Funktion von zahlreichen Kiinstlern
auch aus anderen skandinavischen Léndern rezipiert wurde, kann
Adolph Tidemand (1814-1876) fiir die Darstellung des Volkslebens geltend
machen. Der Norweger gehorte der zweiten Generation romantischer
Maler aus Skandinavien an. Nach seinem Studium in Kopenhagen fand
er an der Diisseldorfer Akademie den idealen Ndhrboden, seine Ideen zu
verwirklichen und von dort aus Einfluss auf die Malereientwicklung vor
allem in Nordeuropa zu nehmen.5 Tidemands internationaler Erfolg zog
bald nicht nur viele seiner Landsleute an, sondern auch andere skandina-
vische Kiinstler, so dass an der Diisseldorfer Akademie ein wichtiges
Zentrum skandinavischer Malerei entstand und von hier der Impuls fiir
die nachfolgende Kunstentwicklung Nordeuropas ausging.5¢ Tidemand
hat damit einen wichtigen Beitrag zur Entstehung einer skandinavischen
Malerei geleistet, die qualitativ dem internationalen europdischen Niveau
ebenbiirtig ist.

Eine zusitzliche Bedeutung Tidemands liegt darin, dass er das ethno-
graphische Genre, das auf genauen volkskundlichen Untersuchungen
basiert, in die Darstellung des Volkslebens einfiihrte.5 Eine durch Ein-
driicke vor Ort inspirierte Darstellung vor allem des italienischen Volks-
lebens hatte schon mit den Nazarenern Einzug in die Genremalerei ge-
halten. Jedoch war deren Widergabe von Trachten, Tdtigkeiten und bau-
erlicher Kultur nicht nach Gesichtspunkten ihrer wissenschaftlichen

53 Die Diisseldorfer Akademie mit ihren fortschrittlichen Lehrmethoden und der
Einrichtung einer Klasse fiir Landschaft und Genre wird in den 1830er Jahren zum
zentralen Ort der européischen Malereientwicklung. Zur Bedeutung Diisseldorfs siehe:
JENDERKO-SICHELSCHMIDT: 1979; KALNEIN: 1979.

54 KALNEIN: 1979, 198.

55 IMMEL: 1967, 282.
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Exaktheit und mit dem Vorsatz eines dokumentierenden »Wahrheitsan-
spruches« gestaltet, sondern von einem »unfreiwillig ethnographischen«
Standpunkt.’® Mit ihrer detailgetreuen Wiedergabe von Trachten, Innen-
ausstattungen und Brduchen bilden dagegen Tidemands Werke noch
heute ein wichtiges Zeugnis fiir die volkskundliche Forschung. Seinen in-
ternationalen Durchbruch erlebte der Norweger mit zwei Geméilden, die
beide im Jahre 1848 entstanden sind. Die Brautfahrt in Hardanger ent-
stand in Zusammenarbeit mit dem norwegischen Landschaftsmaler Hans
Fredrik Gude (1825-1903). Eingebettet in eine idyllische Fjordlandschaft
zeigt das Bild den alten Hochzeitsbrauch des Brautzuges.5

Ebenfalls eine Szene aus dem norwegischen Volksleben zeigt das
Gemilde Die Haugianer. In einer mittelalterlichen Rauchstube ist hier
die Versammlung einer Gruppe von Bauern zu sehen, welche sich zur
Mittagsandacht zusammenfinden. Die aus alter Handwerkstradition
stammenden Hausratsgegenstdnde, die Trachten sowie die mittelalterli-
che Hausform verweisen auf die Abgeschiedenheit der Bauern von der
stiddtischen Zivilisation und auf ihre der Naturverbundenheit entwachse-
nen, seit Jahrhunderten tradierte Lebensweise.?

Tatsdchlich war nicht nur die Verbundenheit mit der Natur und die
Abgeschiedenheit von der stiddtischen Zivilisation, welche die Bauern
zum Identifikationspunkt fiir das Biirgertum werden lieBen. Eine wichti-
ge Rolle bei der Herausbildung einer biirgerlichen Identitit spielte die
Tatsache, dass das Biirgertum im Gegensatz zum Adel keine eigenen
Jahrhunderte lang gewachsenen Strukturen und Rituale kannte, durch
welche den Menschen ein fester Platz innerhalb der Gesellschaft und
eine festgelegte Lebensweise vermittelt wurde.

Eine solche feststehende Struktur ergibt sich aus (An-)Ordnungen, die
iiber individuelles Handeln hinaus eine verbindliche Wirkung besitzen
und so genannte institutionalisierte Rdume hervorbringen, in denen sich

56 METKEN: 198I.

57 Hans GupE und Adolph TiDEMAND: Brudeferden i Hardanger, 1848, Nasjonal-
galleriet, Oslo.

58 Eine genaue Untersuchung von Hausform, Mobel, Trachten und Hausratsgegens-
tdnden habe ich in meiner Magisterarbeit vorgenommen. Vgl. KNOPP: 2002, 24-26. Zu
norwegischen Trachten und ihrer Verarbeitung durch Tidemand siehe auch: Noss: 1981.



»... HIER IST DER STARRE GEWALTIGE NORDEN« 81

Handlungen nach immer wieder gleichen Mustern vollziehen.5® Dadurch
wird den einzelnen Mitgliedern der sozialen Gruppe das Gefiihl von
Stabilitdt und Sicherheit vermittelt. Das Fehlen beziehungsweise Zerbre-
chen dieses die gemeinsamen Werte und Normen abbildenden Bezugs-
systems fiihrt somit zur Notwendigkeit, ein neues Rahmenwerk zur kol-
lektiven Identifikation konstituieren zu miissen.5°

Bei der vom Biirgertum als notwendig empfundenen Suche nach einer
eigenen Identitdt konnten adlige Lebensfilhrung und Werte nicht als
Vorbild dienen. Einerseits wurde die Adelskultur als moralisch verwerf-
lich und iiberkommen wahrgenommen, andererseits war die Abgrenzung
und Emanzipation von diesem Stand ja ein wichtiger Teil der biirgerli-
chen Selbstfindung.®* Adelskultur wurde gleichgesetzt mit den Missstén-
den einer veralteten Gesellschaftsstruktur, gegen die man sich wandte
und die man iiberwinden wollte.

Das Biirgertum fand in der sinnstiftenden Deutung der Landschaft
und der eigenen Friihgeschichte symbolhafte Vorbilder. Zu Tragern und
Erben dieser heimischen Tradition und zu derjenigen Bevdlkerungs-
schicht, welche noch in direktem Kontakt zur Natur lebte, wurden nun
die Bauern erhoben. Sie wurden zum Trager der Tradition und zum idea-
len Vorbild des stiddtischen Biirgertums. In diesem Sinne formulierte
Herder den Gedanken, dass sich in der volkstiimlichen Uberlieferung die
Tradition und die Identitét eines Volkes bewahrt hitten und man durch
sie Erkenntnisse gewinnen konne »von Denkart und Sitten der Nazion!
von ihrer Wissenschaft und Sprache! von Spiel und Tanz, Musik und
Gotterlehre! «52

Die auf den Haugianern dargestellten Personen erfiillen nun genau
diese Funktion als Wahrer der Tradition und der heimischen Identitit.
Sie sind durch ihre Tracht als Zugehorige zu den so genannten Odels-

59 Vgl. Lows Ausfiihrungen zu rdumlichen Strukturen, den Prozess von Strukturbil-
dung und Institutionalisierung im Zusammenhang mit der Konstitution von Kollektiven.
LoOw: 2001, 166-178.

60 Zur Ubertragung der aus der Raumsoziologie stammenden Theorie von der Konsti-
tution von strukturbildenden Rdumen auf die biirgerliche Identitédtsbildung im 19. Jahr-
hundert und die Rolle der Malerei bei diesem Prozess siehe: KNOPP: 2007.

61 Zur negativen Einschédtzung der Adelskultur in Kontrastierung mit einem positiv
besetzten von Natiirlichkeit geleiteten Bild des Biirgertums siehe Werner Buschs Aus-
fithrungen und Analyse von Daniel Chodowieckis Bildzyklus »Natiirliche und affectirte
Handlungen des Lebens« von 1778. BUSCH: 1993, 309—31L.

62 HERDER: 1777, 433.
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bauern gekennzeichnet. C. W. Schnitler, der sich selbst als Dichter der
norwegischen Gesellschaft betrachtete, bezeichnete sie als: »die direkten
Nachkommen der Wikinger. In ihren abgelegenen Hofen hatten sich
Hausratsgegenstdnde und Traditionen aus dem sagenumwobene Mittelal-
ter, der Heldenzeit des Landes erhalten«.% Er beschrieb den Odelsbauern
als in Loden gekleidet und selbstbewusst, mit eigenem Hof und Boden,
im Laufe der Jahrhunderte mit Kénigsblut in den Adern und uralter Frei-
heit.% Genau dieses Gedankengut kommt auch in der Beschreibung von
Miiller von Konigswinter zum Ausdruck:

[...] wie méchtig ist die Eigentiimlichkeit dieser Menschen, welche abgeschie-
den von dem Leben der civilisierten Welt, in einem verschollenen Winkel ihre
Tage zubringen! Hier ist nicht die Niichternheit und Abflachung zu finden,
welche die Nationen des mittleren Europa in sich tragen, hier ist nicht die Le-
bendigkeit, welche durch das Wesen des Siidldnders leuchtet, hier ist der starre
gewaltige Norden. Diese Gesichter erinnern an die kantigen Granitgebirge, an
die stillen dunklen Seen, welche sich zwischen jenen dahinziehen, sie sind
schroff wie die ersten und tief wie die zweiten.%

An diesen Gedanken, dass erstens die Landschaft den Volkscharakter
prége, der fern ab von stérenden Einfliissen rein erhalten geblieben sei,
und dass sich zweitens im Leben der Bauern die urspriingliche, echte
Lebensform der Wikinger erhalten habe, also das >echte< nordische Erbe,
wird das immense Identifikationspotential fiir das selbst ja traditionslose
Biirgertum offensichtlich.

63 ASKELAND: 1981, 136.
64 Ebd.
65 Miiller von Konigswinther nach Ricke IMMEL: 1979, 159.
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Tidemand begegnete der von Herder formulierten Auffassung vom Urmy-
thos, der sich im Volksleben erhalten habe, erstmals wihrend seiner
Studienzeit in Kopenhagen, wo der ddnische Kunsthistoriker Hgyen, eine
wichtige Rolle in der Vermittlung romantischer Ideale von Deutschland
nach Skandinavien spielte.” Bewusst setzte sich Tidemand mit dieser
Auffassung allerdings erst in Diisseldorf auseinander und diskutierte sie
schlieflich mit Wissenschaftlern in Norwegen, unter denen der Volks-
kundler und Mérchensammler Moltke Moe eine herausragende Stellung
einnahm.

Moltke Moes Auffassung von volkstiimlichen Erzdhlungen war gleich-
falls von Hegels Theorie des »Volksgeistes« geprédgt. In dieser Tradition
verstand er die Nation als einen biologischen Organismus mit einer eige-
nen Seele. Auch die Ansicht, in den iiberlieferten Traditionen des Volkes
kdme die folkesjel (Volksseele) beziehungsweise der folkeaand (Volks-
geist) am reinsten zum Ausdruck {ibernahm Moe.®® Er duBerte auflerdem
den Gedanken (basierend auf der Grimm’schen Theorie), man konne
durch das Sammeln und Untersuchen der volkstiimlichen Uberlieferung
Aufschluss iiber den Volkscharakter gewinnen. Wichtig fiir den Mér-
chensammler sei dabei, das Idealmirchen — die eigentliche Essenz jedes
Mirchens - zu konzentrieren und es von Verdnderungen zu reinigen,
welche die eigentliche Aussage verunkldrten.%

Auch Tidemands Gemélde Die Haugianer gingen zahlreiche Studien
in Norwegen voraus. Auf seinen Reisen ins Heimatland dokumentierte
der Kiinstler in Form von Zeichnungen und Aquarellen die volkstiimliche
Kultur aufs Genauste.”” Zudem arbeitete er in den universitiren Samm-

67 Zur Rolle Hoyens als Vermittler romantischer Ideale in Skandinavien siehe: AsKE-
LAND: 1991, 27-30.

68 Zur Begriffsbildung folkesjel bzw. folkeaand und Beeinflussung durch die deutsche
Romantik siehe: SEMMINGSEN, MONSEN, TSCHUDI-MADSEN und USTED: 1980, 141.

69 Die Arbeitsweise der Gebriider Grimm favorisiert eine moglichst nahe an der miind-
lichen Uberlieferung festhaltende schriftliche Form, die sie selbst »Treuebegriff« nann-
ten. Zum »Treuebegriff der Gebriider Grimm, den Schwierigkeiten der Umsetzung und
Einfluss der deutschen Romantik siehe: KARLINGER: 1983, 49-52.

70 Die Ausfithrungen basieren auf einer von mir durchgefithrten Auswertung von
Tidemands in Norwegen angefertigten Studien, die sich in Nasjonalgalleriet in Oslo
befinden. Eine genaue Untersuchung der dokumentarischen Vorgehensweise Tide-
mands habe ich in meiner Magisterarbeit vorgenommen. Vgl. KNopp: 2002, 26. Zur
Bewertung vgl. auch Askelands Kapitel »Fra historiemaler til folkelivsskildrer«,
ASKELAND: 1991, 130-151.
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lungen und besuchte Vorlesungen der Volkskunde. Sein wissenschaftli-
cher Anspruch zeigt sich in all diesen Studien. So verzeichnete er auf
allen Zeichnungen und Aquarellen in Form von Beischriften genau, wer
oder was dargestellt ist, erginzt durch Ort und Datum der Entstehung
sowie gelegentlich Kommentare zu Brauchtum und Bedeutung des Abge-
bildeten.

Allerdings zersetzten sich die dorflichen Strukturen durch gesell-
schaftliche Faktoren wie die Industrialisierung, die vermehrte Auswande-
rung in die USA und in die Stddte sowie die zunehmende Orientierung
der ldndlichen Bevolkerung an der stddtischen, biirgerlichen Kultur zu-
sehends. Eine dhnlich destruierende Wirkung hatte die sich verbreitende
Schreib- und Lesefihigkeit, die miindliche Uberlieferungen und Brauch-
tum in Vergessenheit geraten lieR.”

Tidemand war sich dieser gesellschaftlichen Verdnderungen und ihrer
Auswirkungen auf die landliche Kultur bewusst. In diesem Sinne dufRert
er 1854 gegeniiber dem Illustreret Nyhedsblad:

Ich fiihlte mich um so mehr dazu aufgefordert, den Charakter, Brduche und
Gestalt dieses kraftigen Naturvolkes zu schildern, weil bisher niemand dieses
so reiche Themenfeld bearbeitet hatte: Und es wurden bereits viele ehrwiirdige
Sitten nicht mehr gepflegt, viele schone Nationaltrachten waren nach neuen
unschonen Moden umgestaltet worden. Fest zu halten, was noch besteht, aus
der Vergessenheit zu befreien, was bereits beinahe verschwunden war, meinen
Landsleuten ebenso wie dem Ausland zu schildern, wer in dem kaum bekann-
ten, von der {ibrigen Welt abgeschnittenen Land wohnt, wurde zu der Aufgabe,
die ich mir fiir meine Kunst gestellt habe.”

Diese Stellungnahme des Kiinstlers zeigt, dass er nicht nur diese Verédn-
derung der volkstiimlichen Gesellschaftsstruktur reflektierte; er legiti-
mierte dadurch gleichzeitig auch sein Vorgehen. Tidemand sah seine
Rolle im Dokumentieren und somit Bewahren der volkstiimlichen Tradi-
tionen, die sich im Zuge moderner Umwélzungsprozesse zu zersetzen

71 Zur sozialen Situation der ldndlichen Bevolkerung im Zusammenhang mit dem
Aufbrechen der Traditionen siehe: SEMMINGSEN, MONSEN, TsCHUDI-MADSEN und USTED:
1980, 165.

72 »Jeg folte mig saa meget mere opfordret til at skildre dette kreftige Naturfolks
Karakter, Sjeeder og Skikke, som Ingen hadde bearbejdet dette saa rige Felt: og allrede
var mange arverdig skik gaaet af Brug, mangen skjon Nationaldragt ombyttet med
latterlig askjenne nye Moder. At fastholde, hvad endnu bestaar, at fri fra Forglemmelse
hvad allrede var naesten forsvundet, at skildre for mine Landsmand som for Utlandet
hvad der bor i dette lidet kjente, fra den gvrige Verden afskaane Land blev den Opgave,
som jeg stillede mig for min kunst.« Tidemand nach: ASKELAND: 1981, 136.
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drohten. Dabei darf jedoch nicht auller Acht gelassen werden, dass er
diese Tradition stets in einer von der zeitgendssischen romantischen
Geisteshaltung geprigten Weise wahrnahm.

Tidemand konstituierte in seinen Bildern ein idealisiertes Bild des
Nordlidnders, welches den Vorstellungen der biirgerlichen Sichtweise auf
die volkstiimliche Lebenskultur entspricht. Es war ein Idealbild des Nor-
dens und des nordischen Menschen, in dem es in romantischem Sinne
die Traditionen der Vergangenheit nachbildet, in welcher sich die ur-
spriingliche Volksseele bewahrt habe. Zum Selbstbild des Biirgertums
gehorte in dieser Weise auch die Aufgabe, die heimische Kultur in einer
Zeit zu bewahren und zu erhalten, in welcher das Volk diese Aufgabe
nicht mehr erfiillen konnte.

Fazit

Die bildlichen Darstellungen nordischer Landschaft und des Volkslebens
préagte sowohl in Skandinavien, als auch im Ausland das Bild vom Nor-
den. In ortlichem Sinne fand hier eine Abgrenzung zur hellenistisch ge-
pragten Kultur statt, und — durch das neue romantische Naturverstdndnis
beeinflusst — wurde eine nordische Identitét konstruiert. Diese zeigt sich
in der Zusammenstellung von Bildmotiven, die auf symbolhafter Ebene
das neue Selbstverstdndnis ausdriicken und durch Mythologisierung zu
IdentifikationsgroRBen werden. Zugleich wurden vor allem in Kompositi-
on und Umsetzung dennoch dieselben Mechanismen bedient, die aus
einer Tradition stammten von der man sich eigentlich abgrenzen wollte.

Auf sozialer Ebene wurde durch die Darstellung einer idealen 1dndli-
chen Gesellschaft ein Gegenentwurf zur adligen Schicht geschaffen, der
nun fiir das Biirgertum eine Vorbildposition einnahm. Tatsdchlich sah
das Biirgertum die Aufgabe, diese kulturelle Tradition zu erforschen, zu
wahren und zu pflegen nun auf sich selbst iibertragen, da die ldndliche
Bevolkerung durch die Zersetzung gesellschaftlicher Strukturen nicht
mehr selbst in der Lage war, dies zu tun.

Die sinnstiftende Bedeutung, welche der bildliche Ausdruck dieses
neuen biirgerlichen Selbstverstdndnisses hatte, 14sst sich anhand seiner
breiten Rezeption belegen. Selbstbild und Wertvorstellungen werden mit
Hilfe der Mittel des bildlichen Ausdrucks immer wieder zelebriert. Dies
zeigt sich in vielfacher Weise in der Einrichtung biirgerlicher Hauser im
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an lindlichem Kunsthandwerk orientierten Drachenstil,”3 in der Inszenie-
rung von Theaterabenden, Paraden und altarhaften Ausstellungen der
neuen Bilder,74 sowie der Einrichtung von Lehrstiihlen und Museen im
Bereich der Volkskunde und Ethnographie.’s Nicht zuletzt schlug sich
dieses neu gestiftete Selbstbild in der skandinavischen Literaturprodukti-
on nieder. Vor allem Bjornstjerne Bjernson ist hier zu nennen, der im
Text der norwegischen Nationalhymne, aber auch in Synnove Solbakken
die romantische Malerei der Zeit rezipierte.”®

Die von Norwegern formulierten Leitthemen wurden bald auch in
anderen skandinavischen Lidndern aufgenommen und variiert. So richtete
beispielsweise der schwedische Konig, fasziniert von Tidemands Werken,
ein Reisestipendium nach Diisseldorf ein. Dort sollten schwedische
Kiinstler nach norwegischem Vorbild erlernen, schwedische Landschaf-
ten und Szenen des heimischen Volkslebens zu malen, um so an der
Konstruktion einer nationalen Identitdt mitzuarbeiten.”? Auch viele finni-
sche Kiinstler und Maler aus baltischen Staaten fanden bald den Weg
nach Diisseldorf, um nach Tidemands und Gudes Vorbild zu schaffen.?

Dass die Werke der norwegischen Romantik nicht nur einen groRen
Einfluss auf das Selbstbild des nordischen Biirgertums hatten, sondern
auch fiir die Fremdwahrnehmung des Nordens von groRer Bedeutung
waren, kann in vielen Bereichen des kulturellen Schaffens nachgewiesen
werden: Am augenfélligsten und sozialhistorisch von besonderem Inte-
resse ist hierbei die Untersuchung der Tourismusbranche. Die Inszenie-
rung nordischer Identitdt durch die Errichtung von Hotels im Drachen-

73 Als Drachenstil bezeichnet man eine Nachahmung ornamentaler und architektoni-
scher Formen der mittelalterlichen Holzbaukunst wie sie in Norwegen durch die Stab-
kirchen {iberliefert ist, denen im Zuge der Romantik neue Wertschédtzung beigemessen
wurde. Der Drachenstil ist ein historistisches Phdnomen, das sich vor allem in der
biirgerlichen Architektur und Innenausstattung niederschlug. KNopp: 2002, 34, 36-37.

74 ASKELAND: 1981, 137; MALMANGER: 1981, 139.
75 SEMMINGSEN, MONSEN, TSCHUDI-MADSEN und USTED: 1980, 141, 165.

76 Auffillig ist die Verarbeitung des Bauernlebens im Werk des Romantikers
Bjornstjerne Bjornson (1832-1910): »Uden Adolph Tidemands Hjelp skrev jeg ikke
Synngve Solbakken.« (»Ohne Adolph Tidemands Hilfe hétte ich Synneve Solbakken
nicht geschrieben.«) Bjornson zitiert nach: AMDAM: 1993, 72.

77 KALNEIN: 1976, 16.

78 Zum Einfluss der norwegischen Malerei auf die Malereientwicklung Schwedens und
Finnlands und die Herausbildung einer nordischen Kiinstlergruppe in Diisseldorf siehe:
Ebd., 10.
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stil, dem Auftreten von Tanzgruppen und anderen Folkloregruppen nach
dem Vorbild der romantischen Bilder ist dabei beispielhaft.7 Aber auch
die Prasentation der nordischen Lander auf den Weltausstellungen kann
in diesem Kontext angefiihrt werden. Die Haugianer wurde 1848 nach
der Fertigstellung vom Diisseldorfer Kunstverein aufgekauft. Wiederho-
lungen von Tidemands Bildern Brautfahrt und Haugianer wurden vom
Kunstverein in Oslo in Auftrag gegeben und beide wurden im Jahre 1855
zur Weltausstellung in Paris als Beispiele norwegischen Kunstschaffens
vorgefiihrt. Ansonsten waren in der norwegischen Abteilung der Ausstel-
lung vor allem kunsthandwerkliche Erzeugnisse im Drachenstil zu sehen.
Die gezeigten Schalen und GefdRe mit den Drachenkopfverzierungen
waren béuerlichen Gebrauchsgegenstdnden nachempfunden und wurden
im eigenen Land als »typisch norwegisches« Produkt vor allem als An-
denken an Touristen verkauft.®

Am wichtigsten fiir die Fremdwahrnehmung der nordischen Linder
durch das iibrige Europa, vor allem durch Deutschland, ist wohl die Tat-
sache, dass die kiinstlerische Darstellung nordischer Identitét groRtenteils
im deutschen Ausland in Dresden und Diisseldorf formuliert wurde,
sodass auch deutsche Kiinstler bald nach Norden reisten, um die im ro-
mantischen Sinne formulierte Sehnsucht nach der unberiihrten Natur
und der reinen Volksseele zu befriedigen, die ihnen vom Bild des Nordes
verheilen worden waren. Die Konstruktion der nordischen Identitét ist
somit wohl auch stark beeinflusst von den Sehnsiichten romantischer
Kiinstler, welche in der siidlichen arkadischen Welt der Antike keine
Identifikationsmoglichkeit mehr sahen.

79 In der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts wurde Norwegen zum beliebten Reiseziel
europdischer Touristen. Hotels im Drachenstil, Fahrten mit Pferdekutschen und Abende
mit Vorfithrung norwegischer Trachten mit Volksmusik und Tanz gehorten zum Pro-
gramm der Reisenden. Zur Konstruktion und Prisentation einer norwegischen Identitét
im Zusammenhang mit der Tourismusbranche siehe: SEMMINGSEN, MONSEN, TSCHUDI-
MADSEN und USTED: 1980, 275-277.

8o Ebd., 272-274.
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SUSANNA ALBRECHT
Zwischen Isolation und Integritét.
Finnlandschweden und der nordische Mythos

Finnlandschweden und der »Norden«

Die kleine Volksgruppe der Finnlandschweden ist ein markantes Beispiel
dafiir, wie wenig homogen der Begriff »Norden« tatsédchlich ist und wie
sehr bisherige europédische Mythenbildungen des Nordenbegriffes zu ei-
nem stereotypen Einheitsbild geronnen sind. Allein die von Merete Maz-
zarella! verwendete Bezeichnung »privilegierte Minoritdt« verweist auf
eine Sonderstellung der Finnlandschweden im Norden, in Europa und
global. Die Rede ist hier von ca. 300.000 Menschen, deren Bevolke-
rungsanteil in Finnland sich von 14,3 % (1880) auf heute 5,5 % stetig ver-
ringert hat, insbesondere aufgrund der massiven Abwanderung nach
Schweden in den 5oer Jahren.? Thre Entwicklung ist dabei eng mit der
konfliktgeladenen Geschichte Finnlands verbunden, die an sich bereits
aufzeigt, dass wirtschaftliche und politische Interessen im Norden unter-
schiedlich ausgerichtet waren. Hier sind insbesondere die geopolitische
Lage Finnlands und die damit zusammenhéngenden zahlreichen Kriege,
insbesondere der Biirgerkrieg von 1918, zu nennen, dessen blutige Aus-
malle einen tiefen Spalt zwischen Finnlands unterschiedliche Bevolke-
rungsgruppen gerissen hat.

In dieser auflergewdhnlich komplizierten politischen Situation konn-
ten sich die Finnlandschweden bis heute eine gewisse regionale Identitét
unter dem Dach groRerer Interessensverbdnde erhalten. Sie waren dabei
auf eigene, neue Identitidtskonstruktionen angewiesen, auf die ein ge-
meinsames Erinnern auf eigene kulturelle Wertetradition rekurrieren
konnte, gerade weil sie eine Sprachminoritdt ausmachen, die eine eigene
Nationalsprache entbehren muss. Aus den Geschichtswissenschaften ist
bekannt, dass sich nationale Identitit seit dem 19. Jahrhundert aus dem
stetigen Riickbezug auf eine offizielle Geschichte einer Nation mit einer
gemeinsamen Nationalsprache speist und dieses Erinnern einer fortwéh-

1 Professorin fiir Nordische Literatur an der Universitdt Helsinki, Kritikerin, Autorin
und Kolumnistin.

2 Die Zahlen sind dem statistischen Bericht Finlandssvenskarna 2005 — en statistisk
rapport, Helsingfors 2007, des schwedischen Folkting in Finnland entnommen.
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renden Aktualisierung bedarf. Aufgrund der spéten finnischen Nations-
bildung 1918, wuchs, im Zuge europdischer nationaler Stromungen, ein
Konfliktpotenzial zwischen dem sich sprachlich emanzipierenden Finn-
land und den tief geographisch verwurzelten Finnlandschweden heran.
Erst in dieser Zeit, um 1920 herum, entsteht so etwas wie ein
finnlandschwedisches Bewusstsein und damit einhergehend das Bediirf-
nis nach Auspriagung einer eigenen Herkunftsgeschichte. Der 700-jdhrige
schwedische Einfluss drohte endgiiltig zu schwinden® und selbst Zacha-
rias Topelius blickte seinerzeit diister in die finnlandschwedische Zu-
kunft. Die Identitits- und Integritdtsprobleme der Finnlandschweden ha-
ben sich dabei in den letzten 200 Jahren stetig verdndert und verschoben,
sind jedoch bis heute im Alltagsleben beobachtbar und in sowohl wissen-
schaftlicher als auch belletristischer Literatur dokumentiert. Das kultu-
relle Uberleben der Finnlandschweden resultiert schlieRlich aus der
Riickbesinnung auf ihre zumeist positiv konnotierte Geschichte, aus ihrer
geographischen und historischen Ndhe zu Schweden und dessen politi-
sche wie auch wirtschaftliche Unterstiitzung, die sie insbesondere wih-
rend der aufkeimenden fennomanischen Bewegung erhielten. Heute ist
ihre finnische Nationszugehorigkeit weitgehend eindeutig und unbestrit-
ten, die meisten bezeichnen sich als Finnen. Ihr Ursprung hingegen liegt
ebenso unbestritten im schwedischen Sprachraum und Kulturkreis, was
bis heute den ethnischen und kulturellen Diskurs der Finnlandschweden
mit bestimmt.

Revitalisierung nordischer Volkskultur

Die altnordischen Mythen sind der Fundus, aus dem die Finnlandschwe-
den im Kampf um ihr eigenes Sprachterrain schopfen kénnen. Sie beru-
fen sich dabei auf die Erfolgsgeschichte der Wikingerzeit, indem sie diese
sowohl sprachlich als auch symbolisch wieder aufleben lassen. Einen
wichtigen Impuls setzte hier der Svekomane Prof. Axel Olof Freudenthal,
als er sich auf archiologische und linguistische Forschungsreisen in die
schwedisch bewohnten Gebiete Finnlands begab und seine Ergebnisse
u.a. in seinem Artikel Om svenskarne i Nyland 1874* niederschrieb. Als

3 Finnland gehorte zwischen von etwa 1150 bis 1809 zum Schwedischen Reich. Da-
mals war die Amtssprache Schwedisch.

4 LONNQVIST: 2001b, 236. Weitere Aufsdtze Freudenthals: »Om den svenska kolonin i
Nyland« (1860) und »Om Swenskarnas inflyttning till Finland« (1881).



ZWISCHEN [SOLATION UND INTEGRITAT 05

Professor fiir schwedische Sprache und Literatur an der Universitit Hel-
sinki implementierte er mit der Griindung von Svenska landsmdlsfore-
ningen i Finland eine neue nationalgesinnte Bewegung und beférderte
neue Begrifflichkeiten wie »Volksstamme«, »Muttersprache« und »Hei-
matrecht«, die er mit seinen Theorien einer frithzeitlichen schwedischen
Besiedlung in Finnland zu untermauern versuchte.> Freudenthals Kklare
Trennung der Finnlandschweden von Finnland in seiner »Zwei-
Nationentheorie« ist ein klares Bekenntnis zu Schweden und Skandina-
vien und l4uft der »Ein-Nationentheorie« des Literaturhistorikers Carl
Gustaf Estlanders und der Betonung der historischen Schicksalsgemein-
schaft der Finnlandschweden mit den Finnen zuwider.® Mitgerissen von
Freudenthals Gesinnungsethik entstehen neue schwedischsprachige Zeit-
schriften und Zeitungen, wie die schwedennahe Zeitung Vikingen (1870—
1874). Neugriindungen von Institutionen wie Svenska folkskolans vdin-
ner (1882), Svenska Litteratursillskapet (1885), Svenska Kulturfonden
(1908) und die Griindung von Svenska folkpartiet (1906) folgen.

Die Bemiihungen, sich einen festen Platz in der Geschichte zu er-
obern, ging demzufolge mit ideologisch verkldrten Siedlungs- und Her-
kunftsfragen einher, denen immer wieder die Besiedlung der schwedisch-
stimmigen Wikinger zugrunde gelegt wurde, die friih gen Finnland und
Russland zogen und so als Urvolk zur eigenen historischen Legitimierung
herangezogen wurden. Inzwischen herrscht jedoch iiberwiegend Einig-
keit dariiber, dass die Besiedlung Siidfinnlands durch die Schweden nicht
frither als mit dem ersten Kreuzzug des Schwedenkonigs Erik IX. um 1150
stattgefunden haben soll.” Es folgte dann 1284 die Eingliederung Finn-
lands als Herzogtum in das Schwedische Reich. Die zdhe Langlebigkeit
dieses Kulturstreites zwischen den nordischen Lindern zeigt sich an ei-
ner AuRerung des bekannten finnischen Sozialanthropologen Matti Sar-
mela an einer Semiotikertagung von 1999:

Wir gehoren also zu Europas Urbevolkerung, die schon wéhrend der Eiszeit
auf diesem Kontinent wohnte. Wir gehoren zur Naturgeschichte der noérdli-

5  LONNQVIST: 2001b, 236.
6  MAZZARELLA: 2002, 85 und 1989, 26.
7  Vgl. HOCKERSTEDT: 2000.
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chen Wiélder und Moore, zum Volk der Kiisten, der Fliisse und Wassersys-
teme, zur iltesten Kultur in unserem Weltteil.®

Es wird hier bereits deutlich, dass separatistische und vereinigende Stro-
mungen sowie unterschiedliche Standpunkte in ethnischen Fragen eine
wichtige Rolle in der finnlandschwedischen Identititsfindung spielten.
Weitere wichtige historische Ankniipfungspunkte, neben den Mytholo-
gien, suchte man im Schwedischen Reich, wo man sich gern auf den
Rudbeckianismus und den Gotizismus berief.

Der Versuch territorialer Abgrenzung

Im Zuge dieser mythologischen Renaissance folgt schliefflich der Versuch
einer territorialen Abgrenzung, die erstmals auf einem Kalender von 1897,
einer Art Magna Carta der Finnlandschweden, sichtbar konturiert wird.

Aus Urheberrechtsgriinden
kann die Grafik nur in der
gedruckten Fassung
erscheinen.

Due to restricted copyright
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in the printed version.

Abb. 1: Jahreskalender 1897 der Svenska Folkskolans Vinner®

8 »Vi hor alltsa till Europas urbefolkning, som redan under istiden bodde pa denna
kontinent. Vi utgér de nordliga skogarnas och myrarnas ekohistoria, kustens, adalarnas
och sjosystemets folk, den &ldsta kulturen i var varldsdel.« Zitiert nach ASTROM: 2001,
406.

9 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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Mit solchen topographischen Darstellungen verfolgte man hintergriindig
die Absicht einen autonomen Landschaftsverbund namens »Svensk-
Finland« zu errichten, der dariiber hinaus territoriale Souverinitét erhal-
ten sollte.’® Auch der symboltrachtige Entwurf von Landschaftswappen
fiir Nyland, Osterbotten, Aland und Aboland zeugt von einer erhéhten
Anstrengung, eigene Sprachterritorien abzugrenzen und Kulturbereiche
zu markieren.!! Es gab jedoch auch Gegenstimmen zu einer derartigen
konstruierten Begrenzung. Die finnlandschwedische Autorin und Rezen-
sentin Hagar Olsson polemisiert in ihrem Artikel »Finldndsk robin-
sonad« in Quosego 1928 gegen die Freudenthal’sche »Zwei-Nationen-
theorie«. Sie beschreibt darin den Finnlandschweden als pathetischen
Mirtyrer, der sich in der Abgrenzung zu Finnland der Mutter Svea zu-
wende und von ihr doch nur kiihl abgewiesen werde: »hon var hérd-
flirtad«.1? Diese schwedische Abneigung zeigte sich teilweise auch in
Form von Uberheblichkeit, ergo in ihrer Belustigung iiber ihre Sprache
und Wesensart.!3

Man hegte hdchstens ein ethnographisches Interesse — Sie [die Finnland-
schweden] gaben Anlass zu aufmunternden Vergleichen, aber wurden schnell
ihrer Zuriickgebliebenheit gewahr, verglichen mit der Entwicklung der Reichs-
schweden zu einer lautstarken und selbstzufriedenen Nation. Man amiisierte
sich {iber ihren kargen Akzent und ihr ungeschliffenes Auftreten.*

Olsson, eine der wenigen vorausblickenden Kulturtrdger zu jener Zeit,
betonte nicht nur die Notwendigkeit einer finnlandschwedischen Off-
nung gegeniiber der finnischen Kultur, sondern auch einer transnatio-
nalen Orientierung:

10 Erst 1920 kristallisiert sich die offizielle Bezeichnung »finlandssvenskar« aus weite-
ren Vorschldgen wie Svenskfinne oder finsk-svensk heraus. 1860 gab es lediglich die
Umschreibung »den svenska nationaliten«. Ebd., 28-29.

m  Lediglich Aland erhielt im Ergebnis des Volkerbundentscheides von 1921 eine weiter
reichende kulturelle Autonomie und die Garantie, dass die schwedische Sprache und
Kultur auf dem Inselland erhalten bleiben. 1954 erhielt Aland eine eigene Flagge.

12 MAZZARELLA: 1989, 28.

13 Auch heute noch klingt der Dialekt wie gesprochene Schriftsprache, dessen Wort-
schatz unter seiner territorialen Abgeschiedenheit leidet.

14 »P4 sin hojd hyste man ett etnografiskt intresse - de gavo anledning till
uppmuntrande jamforelser, men varsnade snabbt deras efterblivenhet i rikssvenskarnas
utveckling fram till en hogrostad och sjélvglad nation. Man roade sig at deras karga
accenter, at bristen pa avrundning i deras upptrddande.« MAZZARELLA: 1989, 27—28.
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Blicken wir in die Zukunft, sind es weder die reichsschwedischen Fleischtdpfe
oder die unter Naturschutz stehenden Schéren die uns willkommen heilen —
sondern der freie internationale Wettbewerb.!>

Nach Olsson gab es nur eine, ndmlich ihre Kollegin und Freundin Edith
Sodergran, die mit ihrer »waghalsigen Robinsonade« literarisch Erneue-
rungsprozesse in Gang setzen konnte und mit ihrer unkonventionellen
Lyrik (vgl. Vierge Moderne) den finnlandschwedischen Modernismus
spéter auf das internationale Parkett hob. Hagar Olsson selbst war jedoch
nicht nur Zeitzeugin, sondern zihlte selbst zu den radikalen Modernisten
ihrer Zeit. Das Fundament fiir Olssons Freiheitsbestreben legte bereits
Arvid Morne, Anhinger Freudenthals und, im Gegensatz zu Olsson, Ver-
fechter des Territorialprinzips.!® Bei einer Festrede in Abo um 1900 iibte
er sich, ganz in Freudenthals Tradition, in einer volksnahen Rhetorik und
war damit bei der Landbevolkerung fiir den Einigkeitsgedanken, der sich
iiber finnlandschwedischen Klassengrenzen hinweg bilden sollte:

[...] die Rasse unseres schwedischen Bauernstandes, den Stamm bildet der
schwedische Bauernstand, die schwedische Gesinnung, das schwedische
Volkselement, unser, seiner schwedischen Nationalitét oft nur wenig bewuss-
ten Bauernstand.!”

Somit erhélt der finnlandschwedische Nationalismus eine soziale Dimen-
sion, die auch Olsson wahrnimmt und sich in ihrem Artikel »En vidjan
till Osterbotten« von 1959 in Vasabladet bemiiht, die lindlichen schwe-
dischsprachigen Gebiete in ihr kulturelles Programm zu integrieren.!®
Mornes Engagement zeigt sich auch in seinem Roman Eftt liv (1925) in
dem er das frostige, harte und graue Finnland beschreibt und gegen die
autoritidre Unterdriickung des Luthertums und der schwedischen Sprache
durch den Fennomanen Johan Vilhelm Snellman sowie den Nationalpoe-
ten Johan Ludvig Runeberg, Autor der berithmten Kalevala, zu Felde

15 »Blicker vi in i framtiden, &r det varken de rikssvenska kottgrytorna eller de fridlysta
inhemska skdren som vinka oss vdlkommen - utan den fria internationella
tavlingsbanan«. Zitiert nach MAZZARELLA: 1989, 28-29.

16 1921 bezeichnet Morne in einer selbstbiographischen Schrift die Schwedenfrage in
Finnland als eine Frage des Bodens. Vgl. WREDE: 1995, 14.

17 »[..] vir svenska allmoges ras, stammen &r den svenska allmogen, det svenska
lynnet, det svenska folkelementet, var om sin nationalitet ofta endast dunkelt medvetna
svenska allmoge [...]«. LONNQVIST: 2001c, 28.

18 HULDEN: 1995, 157-158. Vgl. hier auch RONNHOLM: 2000, 248-259.
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zieht. In seinem Kampfgedicht Den réda fanan von 1918 schreibt Morne
ironisch:

Ein Gott! Befiehlt dem Heimatland, eine Kirche, ein Glaube [...] eine Sprache
— [...] Ein Philosoph. Der heimatliche Philosoph ist einer, der mit dem Zeige-
stab verkiindet, dass ein Volk, dessen einer Teil eine und der andere Teil eine
andere Sprache spricht, kein Volk ist.1®

Mornes Kritik an der heranwachsenden finnischen Monokultur war ein
weiterer Schritt auf dem Weg zur spiteren Etablierung der finnland-
schwedischen Amtssprache?® und gleichzeitig zu dem, wovor Hagar Ols-
son so gewarnt hatte: der finnlandschwedischen Isolation. So schreibt
auch der Historiker Thomas Warburton:

Die finnlandschwedische Prosa ist mit wenigen Ausnahmen sehr milieugebun-
den, festgelegt auf nationale und regionale Motive. Sie entwickelte sich lange
nicht und entfernte sich von der europdischen Romankunst die sich erneuern
konnte, sie entfernte sich auch von der einheimischen, finnischen.2!

Finnlandschwedische Isolation im »engen Raum«

Nicht nur sprachliche Identitéit, die sich in einer eigenen Literatur ein-
schreiben kann und nicht allein vereinigende Symbolik, sondern auch die
Alltagskultur ist ein wichtiger Raum, in dem Traditionen und Lebensge-
wohnheiten wichtige identitétsstiftende Faktoren ausmachen. Noch heu-
te dominiert das stereotype Bild des Finnlandschweden, einem aus dem
Biirgertum stammenden, wohlhabenden und gebildeten Menschen, der
auf jeden Fall schwedischsprachig, wenn nicht zwei- oder mehrsprachig
ist. Die Metapher »enger Raum«?? umfasst dabei die geographische,
sprachliche, kulturelle und auch die geistige Enge des finnlandschwedi-
schen Biirgertums, die sowohl die AuRendarstellung als auch das eigene
Empfinden derart pragte. Henrik Tikkanen passt in seiner Herkunft ge-

19 »En gud! Befaller fosterlandet, en kyrka, en tro [...] ett sprdk — [...] En filosof.
Fosterlandets filosof d4r en, han med pekstickan, som forkunnade att ett folk, vars ena
del talar ett sprak och den andra ett annat, icke &r ett folk.« Arvid Morne zitiert nach
Mazzarella: 1989, 139.

20 Seit 1919 sind die Nationalsprachen Finnisch und Schwedisch.

21 »Den finlandssvenska prosan har med fa undantag blivit starkt miljobunden, last
vid nationella och regionala motiv. Den stannade i viaxten under ldnga tider och distan-
serades av den europeiska romankonst som kunde foérnya sig sjdlv, och dven av den in-
hemska, finska.« WARBURTON: 1984, I2.

22 MAZZARELLA: 1989.
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nau in dieses Klischee, das er in seinem autobiographischen Roman
Brindovdgen 8 selbstironisch, geradezu grotesk illustriert. Seine Be-
schreibung des Lebensraumes Brind6?® bei Helsinki, mit einem von
Brindo AB errichtetem, idyllischen Villenviertel, ist ein Indiz fiir das
finnlandschwedische Selbstbild:

Die Villengegend wurde fiir gebildete, schwedischsprachige Leute aus guter
Familie ohne finanzielle Probleme gebaut. In echtem finnlandschwedischen
Geiste verschanzte man sich in einer Festung, um die immer abstoRender wer-
dende Realitét auszugrenzen.

Kurz und gut. Hier wurde die sich anbahnende Machtiibernahme von den 20
schwedischsprachigen Familien vorbereitet, die Finnland besaRen.?*

Dieses Leben in splendid isolation war jedoch hiufig auch von einer
Nostalgie begleitet, die kriegsbedingt verlorene Lebensrdume aus der Er-
innerung hervorzuholen versuchte. Benedict Zilliacus’ Pojken i vassen.
En berdttelse om en férlorad é legt noch 1990 Zeugnis ab {iber den
schmerzhaften Verlust Kareliens?®, dessen Sommeridyll von 1934 im Krieg
gegen Russland seine Unschuld verliert und fiir immer verschwindet:
»Sechs Sommer spéter sollte der Krieg das Boot, den Schilf, Viborg und
Karelien aus meinem Leben ausradiert haben.«%¢ Die Akzentuierung des
Besitzanspruches im Roman »das ist unser Land und damit meins«?’
verdeutlicht die emotionale Verbundenheit mit der Heimat und be-
schreibt somit die Nostalgie hier im doppelten Verlust von Zeit und
Raum. Benedicts Vater Emil Zilliacius, bekannter Lyriker und Journalist,
gibt dabei erneut den Prototyp des wohlhabenden, intellektuellen und
auch weltgewandten Finnlandschweden:

23 Dort lebten iiber 20 % von Helsinkis Finnlandschweden.

24 »Villastaden hade byggts for bildade svensktalande personer av god familj utan
ekonomiska bekymmer. I dkta finlandssvensk anda hade man forskansat sig i ett fiste
utestingande den alltmera motbjudande verkligheten.« / »Kort och gott, hér
forbereddes det stundande Machtiibernahme av de tjugo svensktalande familjer som
dgde Finland«. TIKKANEN: 1975, 46, 70.

25 Der Roman spielt auf der Insel Hapenensaari in der Viborger Bucht.

26 »Sex somrar senare skall kriget ha raderat béten, vassen, garden, Viborg och
Karelen ur mitt liv.« ZILLIACUS: 1990, T0.

27 »Detta dr vart land, och ddrmed mitt.« Ebd., 27.



ZWISCHEN ISOLATION UND INTEGRITAT 101

Ich kann ihn sehen, wie er sachkundig ein paar Flaschen aus dem Weinkeller
dekantiert, auf den er so stolz ist — oder in seinem hohen Smokinghemd-
kragen, noch gerader in seiner Haltung — die Platzkarten auf dem verldngerten
Esszimmertisch kontrolliert, den Mutter so hiibsch gedeckt hat.?8

Selbstspiegelung am Beispiel von Kjell Westos Roman
Ddir vi en gang gdtt

Der Biirgerkrieg zwischen biirgerlichen Weien und kommunistischen
Roten war ein wichtiger Topos in der finnlandschwedischen Literatur, ih-
re fortwdhrende Retrospektive war ein Versuch, dieses Kriegstrauma in
historisch angelegten Romanen zu verarbeiten. Ein aktuelles Beispiel ist
Kjell West6, der fiir seinen Helsinki-Roman Ddr vi en gang gatt*® 2006
den Finlandia-Preis erhielt. Dieser umfangreiche Roman umfasst grob die
Entwicklung und Situation Finnlands in der ersten Hélfte des 19. Jahr-
hunderts und schildert die unterschiedlichen sozialen Schichten der dort
lebenden Finnlandschweden, die Westo in die ihrem Sozialstatus entspre-
chenden Wohnviertel Helsinkis platziert. Es gibt hier die radikalen Aboer
Studenten und die konservative Helsinkier Jugend, auch einige wenige
linksgerichtete Finnlandschweden die sich aber nicht als Finnlandschwe-
den sondern als revolutionire, kosmopolitische Finnen betrachten.3® Die
Protagonisten sind der rote Sozialist Ivar Grandell, der radikale weille
Cedi Lilliechjelm, der brutal gegen die Roten vorgeht und sich spéter als
(rechts-) radikaler Fennomane entpuppt. Seine lebenshungrige Schwester
Lucy Lilliehjelm, die zu Hause auf Bjorknds Nationalromantiker wie
Verner von Heidenstam, Bertel Gripenberg und Johan Ludvig Runeberg
konsumiert, der Fotograf Eccu Widing, ein vom Krieg zerrissener, orien-
tierungsloser Mann, der in Alkohol und Drogen versinkt und zuletzt Lars
Henning, Aufsteiger und Profiteur des Wirtschaftsaufschwungs. Helsinki
ist nach dem Krieg 1924 eine geteilte Stadt: Auf der einen Seite sind da die

28 »Jag kan se honom sakkunnig dekantera ett par flaskor ur den vinkéllare han dr sa
stolt 6ver eller — i sin extra hoga smokingskjortkrage dnnu rakare dn vanlig i ryggen och
nacken - kontrollera palceringskorten pd det forlingda matsalsbordet, som Mamma
dukat sé vackert [...].« Ebd., 52.

29 Der deutsche Titel lautet: Wo wir einst gingen, 2008, Ubersetzung: Paul Berf.

30 Hier wird deutlich, dass die Bezeichnung Finnlandschwede keineswegs ethnolo-
gisch begriindet ist, sondern dieser Begriff lediglich eine Zugehorigkeit zu einer Gruppe
markieren soll.
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Not leidenden Arbeiter, auf der anderen die siegreichen Weillen, die sich
selbst feiern, dem zu jener Zeit aufblithenden Jazz fronen und einfach nur
den Krieg vergessen wollen. So stereotyp die einzelnen Figuren im Ro-
man auch daherkommen, so sehr lobt die Kritik diesen zu Recht fiir die
dichten Milieubeschreibungen und fiir das lebensnahe Portrait der Stadt
Helsinki und dessen Bewohner. Hat man diesen Roman gelesen, erhélt
man tatsdchlich ein Gespiir fiir den »engen Raum« und die darin herr-
schenden sozialpolitischen Verhéltnisse. Es ist daher ein Lehrstiick finni-
scher Geschichte, dessen unzéhlige historische Fakten die Erzdhlung je-
doch stellenweise iiberlasten. Westd schreibt in bewdhrter finnland-
schwedischer Tradition, indes stereotype Figuren historisch begriindete
Reminiszenzen noch weiter vertiefen und in reger Selbstspiegelung den
Blick zuriick und auf sich richten. Diese den Finnlandschweden eigene
gesellschaftspsychologische Stimmung zeigt sich insbesondere in der
Aussage des ewigen Skeptikers Ivar Grandell, dessen AuRerung nach Ma-
zzarella ganz in der Tradition der Enttduschung und Einsamkeit liege.3!

Es ist komisch, aber ich habe mich jetzt an die Stadt gewo6hnt [...]. Zu Anfang
hasste ich sie. Aber dann gewohnt man sich. Die Unruhe verschwindet. Man
fangt an zu denken: So wurde mein Leben, es wurde das Leben in dieser Stadt,
sie wurde zu meinem Zimmer, meine Gefingniszelle.3?

Der bekannte finnische Autor, Journalist und Kritiker Jorn Donner
schaffte es, aus dem engen literarischen Raum auszubrechen, indem er
teilweise die finnlandschwedische Oberschicht mit raubeinigen, finni-
schen Machomanieren literarisch durchmischte und so die Sprachgrenze
iiberwand. Da die schwedische Sprache finnische Jugendsprache und
Subkultur nicht abdecken kann - sie ist einfach nicht vorhanden —, nutz-
te Donner die finnische »tuffhetssprdk« um belebenden Realismus zu
transportieren. Auch Kjell Lindblad experimentierte in seiner Novellen-
sammlung Fdre s6mnen (1984) mit der Mischung von finnischer und
schwedischer Sprache.?3

Es wird deutlich, wie schwierig sich die Durchmischung der Kulturen ge-
staltet, wenn beide zunéchst einer eigenen nationalen Kontur verpflichtet

31 »Besvikelsens tradition«, »ensamhetstradition«, MAZZARELLA: 1989, 63.

32 »Det dr konstigt, men jag har vant mig vid den hér stan nu [...] I borjan hatade jag
den. Men sen vénjer man sig. Oron forsvinner. Man borjar tinka: sa hér blev mitt liv,
det blev den hér stan, den blev mitt rum, min féngelsecell.« WESTS: 2006, 187.

33 MAZZARELLA: 1989, 45.
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sind. So wie Finnland immer eine antithetische Haltung gegeniiber Skan-
dinavien und dem Norden hatte, oszilliert der Finnlandschwede zwi-
schen Abgrenzung zur Nation Finnland und der Sehnsucht nach nationa-
ler Zugehorigkeit. Die Tatsache, dass die Sprache von regionaler Land-
schaftsidentitét losgeldst ist, hinterldsst nach wie vor eine groRe Verunsi-
cherung und wird immer wieder thematisiert: In Marsipansoldaten
(2001) von Ulla-Lena Lundberg ironisiert die &ldndische Autorin mittler-
weile die mithsam erschaffenen Historiographien, indem sie dem schwe-
dischen Soldaten Ivar Lind die Worte in den Mund legt, dass Finnland-
schwedisch die schwedische Ursprache sei und das authentische Schwe-
den eigentlich in Finnland liege. Besonders komisch wird es, als er be-
hauptet, dass das klare und deutliche Finnlandschwedisch von der Zeit
Karl XII. stamme und Gustav III. es spéter mit seinem rauen »Zapfchen-
R« verdorben hitte. Die Reichsschweden wiirden iiberhaupt furchtbar
nuscheln, murmeln und »skorren«, wobei die Stockholmer mit ihrem Ge-
jammer am schlimmsten seien.>* Dies klingt fast nach einer kleinen Re-
vanche auf die Reichsschweden und ihre demiitigende Haltung gegen-
iber dem finnlandschwedischen Dialekt.

Finnlandschwedische Kultur und Lebensweise werden auch eifrig in
den schwedischsprachigen Medien aufgegriffen und noch stirker polari-
siert. 1990 startete beispielsweise die finnlandschwedische Tageszeitung
Hufovudstadsbladet eine Kampagne, die den Finnlandschweden als be-
sonders weltméinnisch, dynamisch und selbstdndig darstellt. Man trinkt
Wein, bereist die Welt und gibt sich generell als kultivierter Eurobiirger
mit eher europdischen Verhaltensweisen. An diesem recht tendenzidsen
Journalismus féllt auf, dass hier im Zusammenspiel der konservativen
Hufovudstadsbladet (»Husis«) und dem eher liberalen Vasabladet ver-
sucht wird ein heterogenes Bild zu kolportieren, das zugleich auf den
herkémmlichen Bevolkerungsstrukturen der Stadt- und Landbevolke-
rung basiert: Vasabladet betont das einfache Kiistenfolk und den einfa-
chen Bauern im Norden und Hufvudstadsbladet spricht mehr die biir-
gerlichen Leser in der Helsinki-Region an. Die Betonung der Finnland-
schweden als »ein Volk fiir sich« in einer Anzeige in Vasabladet wird
natiirlich auch dafiir genutzt, zielgerichtet Anzeigenkunden und Leser zu
gewinnen.

34 Vgl. MAZZARELLA: 2002, TI5.
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Abb. 2: Anzeige aus der Lokalzeitung Vasabladet>®

Wie man in dieser Anzeige sieht, sind auch wieder die schwedischspra-
chigen Gebiete in der Finnlandkarte ersichtlich, ein Hinweis darauf, wie
tief greifend die in der Mitte des 19. Jahrhunderts etablierten Bilder bis
heute wirken und sich auch in Anzeigenrubriken wie »Wir fahren am
liebsten mit dem eigenen Auto« oder »Wir trinken mehr Bier und Wein«
wiederholen.3® Wichtig ist hier zu bemerken, dass diese Identitdtskon-
strukte nicht unbedingt dem heutigen personlichen Empfinden des Finn-
landschweden entsprechen, wie Mazzarella bemerkt:

Die meisten Finnlandschweden mit denen ich gesprochen habe versichern,
dass sie in der falschen Religion geboren sind, den falschen Dialekt sprechen,
in die falsche Schule gingen oder der falschen Studentennation angehdrt ha-
ben, das falsche Segelboot besallen — oder natiirlich noch schlimmer! - gar
keines besaRen.3”

Demzufolge ist auch der Finnlandschwede zu einer Art Mythos geron-
nen, dessen »typische Mentalitit« einer vereinheitlichenden Identitéts-

35 Bildnachweis am Ende des Bandes.
36 »Vi kor helst med egen bil«, »Vi dricker mer 61 och vin«. LINDQVIST: 2001, 262, 264.

37 »De flesta finlandssvenskar jag talat med forsékrar att de dr fodda i fel religion, talar
fel dialekt, har gatt i fel skola eller tillhort fel studentnation, har haft fel segelbat - eller
dnnu vérre, naturligtvis! — ingen segelbat alls.« Mazzarella: 2002, 86.
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konstruktion unterworfen und fiir einen ideologischen Einheitsgedanken
instrumentalisiert wurde. So beschreibt auch Bo Lénngvist das Finnland-
schwedische als eine »chemische Verbindung« eines sich stindigen Wie-
derholens bekannter Elemente und einer stindigen Behauptung, dass
diese unverédnderlich seien. Der finnlandschwedische Diskurs, so Lonng-
vist, sei eine ritualisierte Demonstration »finnlandschwedischer Wahr-
heit«, die schlieflich auf politischer Ebene in einer Machtdemonstration
miindete. Derartige kanonisierte und damit auch verzerrte Selbstbilder
sind die Friichte anhaltender rekursiver Historizitét.

Finnlandschweden als Modell nordischer Vielfalt

Wie niitzlich diese Typisierungen dennoch sein kénnen zeigt sich darin,
dass die Finnlandschweden im Vergleich zu anderen europédischen Mino-
ritdten zu der wirtschaftlich erfolgreichsten und ressourcenstirksten
Minderheit zdhlen.?® Dies hingt nicht zuletzt mit ihrer strategischen Mi-
noritdtenpolitik zusammen, die friih auf die Forderung einer starken
Identitét und eines guten Zusammenhaltes setzte.>® Die in ihrer kulturel-
len Verbundenheit und in ihrer »historischen Schicksalsgemeinschaft«
(Carl Gustaf Estlander) derweil gewachsenen Gemeinsamkeiten zwi-
schen Finnland und Finnlandschweden diirften auch zu dieser Entwick-
lung beigetragen haben, denn die nicht nur geographisch bedingte finni-
sche Distanz zum Norden konnte durch finnlandschwedisches En-
gagement in der Politik und einer deutlichen Betonung des »Nordi-
schen« abgeschwicht werden.*® Aufbauend auf gemeinsamen Wertevor-
stellungen der nationalen Teilkulturen, die sich ja bereits im Skandina-
vismus herauskristallisierten, konnte sich eine kulturelle Zusammenar-
beit ohne politische GroBmachtvisionen etablieren. Es folgte der »Nor-
dismus« um 1919 mit der Idee von der Vereinigung der nordischen Lan-
der und ist wichtige politische Ideologie und wirkungsméchtige Grund-
lage fiir die Gestaltung politischer und wirtschaftlicher Gemeinschaft.*!

38 LONNQVIST: 2001a, 445 ff.

39 1999 propagierte der Schwedische Kulturfond: »En stark identitet, livskraftiga insti-
tutioner och en god sammanhallning inom folkgruppen &r tre element vi sjdlva kan
paverka, stirka, forkovra.«. Ebd., 443.

40 Vgl. DONNER: 1967, 101

41 Daraus resultierten dann auch die spéteren nordischen Institutionen und Koopera-
tionen wie Foreningen Norden (in Ddnemark, Norwegen und Schweden 1919, in Island
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Es gibt heute viele Tendenzen zur Ausweitung des nordischen Ein-
flusses auch als Gegengewicht und gemeinsame politische Stimme in-
nerhalb der EU. Der schwedische Auenminister Carl Bildt setzt sich
schon ldnger dafiir ein, dass der Norden mehr politische Verantwortung
in der EU iibernimmt und fordert eine neue Initiative in der europdischen
Verfassungsdebatte.*> Ebenso wichtig ist aus schwedischer Perspektive
die Zusammenarbeit der nordischen Lidnder auch mit den baltischen
Staaten, Nordwestrussland und dem arktischen Gebiet, um eine Stabilitét
im Ostseeraum und die Verbreitung demokratischer Werte iiber nationale
Grenzen hinweg zu gewéhrleisten.*> Zwei parallele Entwicklungen lassen
sich hierbei ablesen: Einerseits weichen nationale Grenzen auf, was ver-
mehrt zu transnationalen Kooperationen fiihrt, d.h. »der Norden« ge-
winnt insofern an Terrain als neue Wirtschaftsachsen entstehen*, ande-
rerseits entstehen neue regionale Wirtschafts- und Kulturrdume innerhalb
eines Landes wie die von der schwedischen Regierung initiierten vier
Modellregionen Schonen, Kalmar, Gotland und Vistergétland®, die im
Rahmen des europdischen region building*® etabliert wurden. Diese neue
Foderalisierung ist gewissermalien ein geografisches Paradox, insofern es
zum einen die globale Dimension und zum anderen eine neue nachbar-
schaftliche Zusammenarbeit (Regionalismus) umfasst.*”

Gleichermal3en bilden die Finnlandschweden in Finnland so etwas
wie schwedische Parallelgesellschaften, die insbesondere im westlichen
Schirengarten von Abo, 6stlich wie nérdlich von Helsinki (Ekenés oder
Osterbotten), mit schwedischsprachigen Institutionen wie Kindergirten,
Schulen, der Abo Akademi, Bibliotheken, Theatern, eigenem Bistum und

1922, in Finnland 1924 gegriindet), Nordiska Réadet (1952) und Nordiska Ministerradet
(1971).

42 Vgl. Dagens Nyheter 2.1.08: »Nu maste vi gora EU till en militdr fredsmakt« und
Dagens Nyheter 14.02.08: »Fokus pa Europa«.

43 Vgl. das Schlagwort »Nordisk Nytta« in NORDISKA MINISTERRADET: 2002.

44 Wie beispielsweise die Wirtschaftsachse Hamburg — Schleswig-Holstein — Kopenha-
gen — Malmé, Kooperationen im Bildungssektor wie Vasa — Umea und die Oresunds-
region mit ihrer Oresundsuniversitet.

45 WEIHE-LINDEBORG: 2000, 276.

46 1993 wurde mit dem Maastrichtvertrag der Strukturfond zum Ausbau von regionalen
Strukturen und interregionaler Zusammenarbeit etabliert. Zum Uberblick iiber die un-
terschiedlichen Strukturen und regionalen Institutionen vgl. HAGSTROM: 2000.

47 TORNQUIST: 2006, 16.
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sogar einer Wehrpflichtigengruppe bestiickt sind.*® Dieses Phédnomen
nordischer Pluralitdt, das dem »engen Raum« finnlandschwedischer Iso-
lation seine aktuelle Situation mit verdankt, scheint dem heutigen Zeit-
geist gesamtpolitischer Interessen zu entsprechen. Insofern kann das
finnlandschwedische Modell als Vorbild fiir weitere regionale Bestrebun-
gen dienen, die ja gerade in Schweden zurzeit neue politische Schubkraft
gewinnen. Interessant ist gerade an dem Beispiel Schweden, dass dieses
vermeintlich homogene Land tatséchlich aus einer historisch gewachse-
nen Vielzahl territorialer Identititen besteht, die von groRer potenzieller
Sprengkraft sein konnen.*® Allein die samische Volksgruppe, die Torne-
dalfinnen und die gegeniiber der Hauptstadt Stockholm sich mittlerweile
behauptenden Regionen wie Goteborg und Skéne, die ja einst zu Norwe-
gen respektive Ddnemark gehorten, legen Zeugnis ab iiber eine wieder
erstarkende regionale Identitdt, die neue, historisch néher liegende
Nachbarschaften wiederaufleben ldsst. Im siidlichen Skane orientiert man
sich schon ldnger in Richtung Kopenhagen, was einen regen transnatio-
nalen Berufs- und Giiterverkehr iiber die Oresundbriicke mit sich bringt.
Jingst wurde auf der Konferenz »Nordisk kraftsamling« vom 6. Bis
8.11. 2008 in Miinchen, organisiert vom Nordiska kulturriddet, deutlich
wie sehr man nach wie vor um eine engere nordische Zusammenarbeit
bemiiht ist und dass die Absicht einer weiteren Ausformung eines »Nor-
dens« weiterhin besteht. Die neuesten Entwicklungen, man denke da
beispielsweise an die Planung der Fehmarn-Belt-Briicke, zeigt jedoch
auch, dass die Frage »Was ist der >Norden<?« aufgrund der gegenwirti-
gen dynamischen Prozesse in dieser Region keinesfalls eindeutig zu be-
antworten ist. Ebenso entwickelt sich im literarischen Feld eine Art des
Regionalismus, indes beispielsweise Autoren aus Aland oder Island auf
den internationalen Buchmarkt drdngen und bereits auch der nordische
Kriminalroman sich héufig gerade durch seinen starken Lokalkolorit gro-
RBer Beliebtheit erfreut. So entwickelte sich beispielsweise das Kkleine
schonische Ystad zur Publikumsattraktion und war plétzlich ein belieb-
tes Reiseziel der vielen Henrik-Mankell-Fans. Zugleich erstreckt sich je-
doch die literarische Aufmerksamkeit immer weiter auf den gesamtnordi-

48 BERNAU: 200I.

49 »Man kan &dven notera att tidigare gransbygdens regionala identitet, t ex Skane, ses
som bdrare av en potentiell springkraft, trots deras tidigare grundligt genomfdrda
nationella integration.« ARONSSON: 1995, 146.
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schen Raum, was zu einer erhohten Vielfalt und einer groeren Differen-
zierung, aber gleichfalls zu Vermischungen und Uberlappungen nordi-
scher Kulturbereiche beitragen und neue Impulse setzen kann. Diese Re-
gion hat folglich ein duRerst interessantes und umfangreiches Wachs-
tums- und Entwicklungspotenzial in fast allen Bereichen: sowohl wirt-
schaftlich, politisch, kulturell und nicht zuletzt im Bildungsbereich.
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STEFAN GAMMELIEN
Zum Norden-Bild Wilhelms II.
Der »erste aller Germanen« in seinem
»urangestammten Land«

Im Juli 1888, nur fiinf Wochen nach seiner Regierungsiibernahme, be-
suchte Kaiser Wilhelm II. (1859-1941) mit einem Geschwader bestehend
aus elf Schiffen an Bord seiner Yacht »Hohenzollern« Stockholm. Die
schwedische Hauptstadt war nach Sankt Petersburg die zweite Station
seiner ersten Auslandsreise als deutscher Kaiser. Der schwedische Konig
Oscar 1I. (1829-1907), Doppelmonarch der 1814 Vereinigten Konigreiche
Schweden und Norwegen, begriiRte den deutschen Kaiser »iiberaus herz-
lich«: Moge »die mir so teure Freundschaft Ew. Majestét [...] sich auch
zwischen Germaniens Volkern und den Bruder-Volkern der skandinavi-
schen Halbinsel in Gesinnung und Wirken immer mehr entwickeln.«?
Und Wilhelm II. dankte unter Rekurs auf die »Ueberlieferungen, welche
das schwedische Volk mit dem deutschen verbindet«3 fiir den »groRarti-
gen Empfange«, in welchem er einen »kréftigen Beweis fiir die Sympa-
thie, welche zwischen dem germanischen und skandinavischen Volke«
herrsche, ausmachte.4 Beide Seiten betonten Gemeinsamkeiten und es
war von den »Brudervdlkern germanischer Abstammung«> und »Bluts-
verwandtschaft« die Rede.® Reichskanzler Otto von Bismarck (1815-1898)
stellte sich positiv zu den vertieften Beziehungen und begliickwiinschte
den jungen Kaiser zu »diesem fiir die Beziehungen beider Lander so er-

1 Busch an Reichskanzler, 28.07.1888; Politisches Archiv des Auswértigen Amts (PA
AA) R 3674.

2 Kélnische Zeitung. No 210, 1. Abendausgabe, 30.07.1888.

3 Hiermit diirfte Wilhelm II. die auf den Schriften der im 17. Jahrhundert wiederent-
deckten Edda fullenden gotizistischen Sagas Esaias Tegnérs (1782-1846) — wie etwa die
Frithiofs-Saga, siche unten — gemeint haben.

4 Kélnische Zeitung. No 212, Morgenausgabe, 01.08.1888.

5 Oscar II. in seiner Rede beim Galadiner, zitiert nach Kiderlen-Wachter an Holstein,
25.07.1888 in FRAUENDIENST: 1961, 259.

6 Busch an Reichskanzler, 28.07.1888; PA AA R 3674.



2 STEFAN GAMMELIEN

freulichen Ergebnif3«.7 Die >germanische Stammverwandtschaft« und das
»protestantische Glaubensbekenntnis< wurden schwedischerseits immer
wieder zur Begriindung und Festigung der deutsch-schwedischen Bezie-
hungen betont.

Noch wéhrend seines Besuchs in Stockholm wurde Wilhelm II. der
fiinfte Sohn geboren. Zu Ehren des schwedischen Konigs gab er ihm die
Namen Oscar Carl Gustaf Adolf (1888-1958). Die gewéhlten ruhmreichen
Herrschernamen riefen Assoziationen der Beteiligung Schwedens am
DreiRigjdhrigen Krieg unter Kénig Gustaf II. Adolf (1594-1632) zur Ver-
teidigung des Protestantismus in Deutschland — und der schwedischen
GrolRRmachtszeit generell — hervor. In der Namenswahl ist mithin mehr als
nur eine Hoflichkeit des tief religios empfindenden Kaisers fiir Schweden
und deren Konig zu erblicken. Nach einer Privataudienz bei K6nig Oscar
berichtete der Korrespondent der Kdlnischen Zeitung:

Schweden sieht in den Hohenzollern das Geschlecht, welches den Traum, den
sein groBer Konig Gustav Adolf triumte, aber nicht ausfiihrte, zur Verwirkli-
chung brachte, den Traum eines protestantischen Weltreiches. Wenn es daher
den deutschen Kaiser begriil8t, so begriillt es in ihm den Enkel des Herrschers,
der in des groRBen Schwedenkonigs Fustapfen trat und gleichsam sein geisti-
ger Erbe wurde.8

Wilhelm II. bat den schwedischen Konig und seine Gattin zu Taufpaten
nach Potsdam. Wéhrend des lutherischen Taufzeremoniells in der Pots-
damer Schlosskapelle hielt Oscar II. den jiingsten kaiserlichen Prinzen in
seinen Hénden und fiihlte sich »gleichermallen geniert wie geehrt«°. Eine
weitere Bindung zwischen den Dynastien der Bernadotte und der Ho-
henzollern — nach der Heirat des schwedischen Kronprinzen Gustafs

7  Bismarck an Wilhelm II., 30.08.1888; Geheimes Staatsarchiv PreufRischer Kulturbe-
sitz [GStA PK], Brandenburg-PreuRisches Hausarchiv [BPH], Rep. 53 Kaiser Wilhelm II.
(D) Nr. 139.

8 Kolnische Zeitung. No 212, Morgenausgabe, 01.08.1888. Es ist davon auszugehen,
dass Oscar II. diesen Gedanken in der Privataudienz gedufert hatte. Die Ambition Wil-
helms II. zur Errichtung eines »protestantischen Weltreiches« erkennen wir gegen Ende
der 189oer Jahre durch Einschlagen der Flottenriistungs- und Weltpolitik markant wie-
der.

9 Oscar I1.: 1962, 206.
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(1858-1950) mit Victoria von Baden 1881, einer Cousine Kaiser Wilhelms
IL.*° — war geschaffen worden.

Seinem Busenfreund und >Skalden« Philipp Graf zu Eulenburg (1847—
1921) berichtete Wilhelm II. von seinem Besuch in Stockholm in einem
emphatischen Brief voll romantischer Begeisterung. Die Fokussierung auf
das >Nordische« und die Marine im Besonderen stechen ins Auge; das
Vokabular Wilhelms II. ist in vielen Begriffen der Wikingerwelt entlehnt
und bildet das eigentliche Riickgrat des Textes:

Aus Urheberrechtsgriinden kann die Grafik nur
in der gedruckten Fassung erscheinen.

Due to restricted copyright the picture can only
appear in the printed version.

Abb. 1: Oscar Carl Gustav Adolf, Prinz von Preullen (1888-1958)"

Mein lieber Philipp. [...] Was fiir ein bewegter Sommer war das! Aber wie herr-
liche Momente brachte er mir! Was hétte ich darum gegeben, wenn Sie in
Stockholm gewesen wiren, als wir einliefen! Das war ein stolzes Gefiihl, als
wir um Sandhammer einbogen und nun durch den zauberischen Giirtel der
Scheeren mit dem gewaltigen Geschwader dahinzogen. Sahen meine >Dra-
chen« schon imposant auf dem Wasser im freien Ozean aus, wie wirkten sie
erst enorm in den engen Serpentinen, durch die sie sich hindurchwanden. Und
nun der Moment, als wir um die letzte Spitze bogen und die herrliche Stadt
vor uns lag und das erste deutsche Geschwader seinen ehernen Gru an den
Palast des nordischen Konigs sandte, unter den Augen 100 oooden von Men-
schen herandampfend. Ja das war ein Moment! Mir war es, als sdhe ich unsere
alten nordischen Freunde in den Wolken mit wohlgefélligem Lécheln den Zug
der >Drachenc betrachten und sich freuen, dal3 ein Geschlecht, ihrer wiirdig, in

10 Victoria von Baden (1862-1930) war die Tochter Friedrichs I. von Baden (1826-1907)
und Luise Marie Elisabeths von PreuRen (1838-1923), diese wiederum war Tochter Kai-
ser Wilhelms I. (1797-1888).

1 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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sein urangestammtes Land kam mit Mannen viel 1000 an der Zahl! [...] Mir ist
das ganze Stockholm wie ein Traum erschienen, denn ich lebte derweilen in
der Zeit von Erik, Hokan und Fritjof und vergaR darob fast der Lebenden.”

Wilhelms II. Bezugnahme zu den Dichtungen Eulenburgs mit »Erik, Ho-
kan und Fritjof« zeugt von der von Wilhelm II. bevorzugten Idealisierung
der Wikingerwelt. Sich selbst empfand der junge Kaiser gar als legitimen
Nachfahren der Wikinger, welcher, »ein Geschlecht, ihrer wiirdig«, in
»sein urangestammtes Land kam«. Uber den Aufenthalt Oscars II. zur
Taufe in Potsdam und der darauf folgenden Parade schrieb Wilhelm II. an
Eulenburg:

Nun ist er vorbei, der groRe Tag! Mein ganzes Gardekorps an 30 ooo Mann
stark, stand unter meinem Befehl zum ersten Mal. Und welch herrliche Para-
de! Der Konig von Schweden war absolut >beside himself< {iber den gewaltigen
Anblick. Welch ein Gefiihl das ist, diese Truppen meine zu nennen! Konig
Erik und Hokan koénnten keinen stolzeren Heerbann zusammenbringen. Noch
eine andere Freude erlebte ich. Der Konig von Schweden hat mich a la suite
seiner Marine gestellt, gerade so wie er die Uniform unserer trégt, also bin ich
nun auch ein Stiick schwedisch und riicke dem alten Yarl- und Wickinger-
lande noch ndher.

Bereits zuvor hatte Wilhelm II. ein Telegramm von seinem Antrittsbesuch
in Stockholm an Eulenburg unter Aneignung der energischen Figur des
Hokan aus dessen Dichtung Wie sie Freunde wurden™ gar mit » Hokan«
Wilhelm L.R.« unterzeichnet.5 Augenféllig tritt hier die romantische Affi-
nitdt Wilhelms II. zum Norden — so wie er ihn sehen wollte — hervor. Eu-
lenburg forderte diese. Bereits im Herbst 1886 hatte Eulenburg an Prinz
Wilhelm geschrieben: »Dass Ew. Konigliche Hoheit an der nordischen
Welt mit ihren kraftvollen Sagen Gefallen finden, empfinde ich voller
Freude« und fuhr in einschmeichelnder Weise auf dem Hintergrund der
humanistischen Germanen-Romanen-Antithese fort: »denn natiirliches,
energisches Wesen wird naturgeméss zu solcher Kost gefiihrt, ebenso wie

2 Wilhelm II. an Eulenburg, 28.08.1888; Bundesarchiv Koblenz, Nachlass [BArch N]
1029, Nr. 4 143-144 und ROHL: 1976, 310-311.

13 Ebd.

14 Eulenburg hatte Wilhelm II. die der nordischen Dichtkunst nachempfundenen Ver-
se wihrend dessen Besuchs in Stockholm zugesandt. Spiter benannte Eulenburg das
Gedicht in Hokan und Helge um und veroffentlichte es 1892 unter dem Titel Kénig und
Skalde; siehe FuRnote 36.

15 Wilhelm II. an Eulenburg, 28.07.1888; BArch N 1029, Nr. 4 132 und ROHL: 1976, 303.
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es sich naturgeméss von aller sentimentalen, weltschmerzlichen Kunst
wendet, und den franzdsischen haut gout verachtet, den uns Biihne und
Presse ekelhaft aufdrdngen«®.

Welche Ideale Wilhelm II. in Norwegen verkorpert sah, bekannte er
bei seinem fiinftdgigen Staatsbesuch in der norwegischen Hauptstadt
Christiania im Juli 1890 als Auftakt seiner zweiten >sNordlandfahrt< in sei-
ner Tischrede:

Wenn ich dieses Land aufgesucht habe, so ist es nicht allein die Liebe und
Freundschaft, welche Mich mit Eurer Majestét verbinden, sondern zugleich
auch die Hinneigung zu dem kernigen Volke, welche Mich hierher gefiihrt hat.
Es zieht Mich mit magischen Fdden zu diesem Volke. Es ist das Volk, welches
sich in stetem Kampfe mit den Elementen aus eigener Kraft durchgearbeitet
hat, das Volk, welches in seinen Sagen und seiner Gotterlehre stets die schons-
ten Tugenden, die Mannentreue und Konigstreue, zum Ausdruck gebracht hat.
Diese Tugenden sind in hohem Malle den Germanen eigen, welche als schons-
te Eigenschaften die Treue der Mannen gegen den Konig und des Konigs gegen
die Mannen hochhielten. Das norwegische Volk hat in seiner Litteratur und
Kunst alle diese Tugenden gefeiert, die eine Zierde der Germanen bildeten.”

Am Abend sangen Konig Oscar und Eulenburg gemeinsam im Schloss
von Christiania, wihrend der Kaiser andéchtig lauschte.

Wilhelm II. tat nunmehr seine Imagination einer konstruierten Ger-
manenidentitit, sozialdarwinistisch unterlegt, allen Ernstes auch offent-
lich kund. Im Norden erblickte er die »Wiege der Germanen«® und be-
trachtete sich selbst als Fiihrer der germanischen Welt; in der Presse wur-
de er als »der erste aller Germanen« bezeichnet.® Konig Oscar, dem ein
»protestantisches Biindnis der germanischen Volker« als »Europas si-
cherste[r] Schutz und vielleicht einzige Rettung« vor der >russischen Ge-
fahr« vorschwebte,* bestirkte mit seiner Bewunderung des Kaisers diesen

16 Philipp Eulenburg an Prinz Wilhelm, Herbst 1886. BArch N 1029, Nr. 1, 53. Zitiert
nach MARSCHALL: 1991, 29. Zur Germanen-Romanen-Antithese siehe: SEE: 1970 und
1994.

17 Zitiert nach GUSSFELDT: 1890, 173-174; vgl. RALL: 1995, 68 und MARSCHALL: 1991, 80.
18 RIISE: 1994, 20.

19 Die Zeitschrift Volk, zitiert nach MARSCHALL: 1991, 191. Vgl. GOTTSCH-ELTEN: 2001,
140.

20 Oscar sprach die >russische Gefahr« in diesem Brief nicht wortlich an, da der Adres-
sat nicht nur Schwager des preuRischen Konigs, sondern auch Cousin des russischen
Zaren war. Prinz Oscar an Karl Alexander von Sachsen-Weimar, 08.12.1864; zitiert nach
WALLER: 1959, 23, 16, Ful3note 69.
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in seinem Glauben an seine Mission im Sinne einer Fithrung der germa-
nischen Vélker, ebenso wie er dessen Idealisierung des Nordens forderte.
Wilhelms II. sozialdarwinistisch beeinflusste Sicht auf die politische Lage
Europas teilte Oscar II. gleichermallen, wie aus einem Brief an seinen
kiinftigen AuRBenminister Albert Ehrensvérd von 1885 hervorgeht.

Wir diirfen, wie auch immer sich das Schicksal Europas gestalten mag, nicht
vergessen, dall Deutschland — eine durch und durch protestantisch-politische
Macht — unser néhester und natiirlichster Bundesgenosse ist und sein muR [...]
Inwieweit mein Ideal, ein germanisch-skandinavisch-italienischer Bund unter
Beitritt Englands mit dem Frieden als Ziel und mit Frontstellung sowohl nach
Osten als auch nach Westen, einmal verwirklicht werden kann, ist ungewil3.
[...] Moge Gott dafiir sorgen, daR es dann noch nicht zu spét ist und das ju-
gendliche, unter Dampf stehende slawische Volk die Maschine in West-
Europa noch nicht in die Luft gesprengt hat.**

Der skandinavische Norden wurde von Wilhelm II. als >germanisch«
empfunden und schwéirmerisch idealisiert. In der Wahrnehmung des Kai-
sers glichen Schweden und Norwegen — letzteres befand sich mehr
schlecht als recht in der Union mit Schweden — mehr einer antiquari-
schen Phantasiewelt als den konkreten staatsrechtlichen Subjekten an
der Schwelle der Moderne und in den Prozessen von Industrialisierung
und Parlamentisierung begriffen.

Erklarungsversuche

Bereits als Kind war Prinz Wilhelm Zeuge der Auswirkungen drei erfolg-
reicher Kriege Preuens geworden, welche in der Errichtung des Deut-
schen Reiches unter preuBischer Fiihrung miindeten und an denen sein
Vater wesentlichen Anteil hatte. Bei den Siegen 1863/64 gegen Ddnemark
und 1866 gegen Osterreich war Wilhelm fiinf bzw. sieben Jahre alt. Als
sein GroRvater Wilhelm 1. (1797-1888) nach dem Krieg gegen Frankreich
1871 zum deutschen Kaiser ausgerufen wurde, stand Prinz Wilhelm vor
der Vollendung seines zwolften Lebensjahres. Dies diirfte in dem zukiinf-
tigen Thronfolger die Vorstellung seiner eigenen Mission und den
Wunsch, es Vater und GroRvater gleich zu tun, gestirkt haben.

Einen bleibenden Eindruck scheint der Besuch seines Vaters, des
preullischen Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1831-1888), des spéteren

21 18.07.1885 Oscar II. an Ehrensvird; HADENIUS und NEVEUS: 1960, 177-181.
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Kaisers Friedrich III., in Norwegen, Schweden und Dédnemark im Som-
mer 1873 beim vierzehnjidhrigen Prinzen Wilhelm hinterlassen zu haben.
Das Geschenk seines Vaters von dieser Reise, ein »reich in Elfenbein ge-
schnitztes norwegisches Messer«, trug Wilhelm II. auf seiner ersten
>Nordlandfahrt< am Giirtel.? In seinem Reisebericht hatte Friedrich Wil-
helm, seit Ende der 1850er Jahre mit Unionskonig Oscar II. befreundet,
den »Deutschen Grundzug des Volks-Charakters« der Norweger hervor-
gehoben, der in der Aussage gipfelte: »in der That ist der Typus der Nor-
weger ein durch und durch Deutscher«?. Von seinem Freund und Gast-
geber in der norwegischen Hauptstadt herzlich empfangen, stellte der
Kronprinz fest, dass die »sichtbare Machtentfaltung Deutschlands [...]
den Ton angebenden norwegischen Personlichkeiten [...] imponirt« habe,
»und was noch viel mehr sagen will, auch wohlgethan, da sie sich da-
durch mit Stolz und Behagen der unleugbar vorhandenen Stammes-
Gemeinschaft und Stammes-Aehnlichkeit plotzlich wieder bewuldt ge-
worden wiren«. Insbesondere die norwegische Natur, die Friedrich Wil-
helm als »selten genuBreich« charakterisierte und mit den damals attrak-
tivsten Reisezielen des europdischen Hochadels, der Schweiz und den
schottischen Highlands, fiir ebenbiirtig erachtete und gar als »Stamm-
verwandte« bezeichnete, hatte es dem Kronprinzen angetan.’# In Schwe-
den wiederum beeindruckten den Kronprinzen Geschichte und Kultur
des Nordens — »immer staunt man iiber die kunstvollen Leistungen der
nordischen >Barbaren«« — die sorgsam bewahrten, teils blutigen Relikte
der schwedischen GroRmachtszeit in Stockholm, vor allem aber die
Zeugnisse der Reformation auf Schloss Gripsholm:

Ganz einzig in seiner Art aber ist der mit Holz getéfelte Saal aus der Mitte des
XVI Jahrhunderts, in welchem 36 lebensgroe Portraits simmtlicher européi-
scher Fiirsten [...] des Zeitalters der Reformation so lebendig vergegenwértigen
wie ich’s niemals wieder gesehen. [...] Zum Ergdtzen der M.M. war ich hier
ganz starr vor Bewunderung u. vorhistorischem Interesse, &. konnte mich
garnicht satt an jenen Bildnissen sehen.

Man geht kaum fehl in der Annahme, dass die Reiseschilderungen seines
Vaters einen bleibenden Eindruck auf den stark religios empfindenden

22 Kélnische Zeitung. No 190, 1. Abendausgabe, 11.07.1889.
23 Kronprinz Friedrich Wilhelm (Aufzeichnung), 19.08.1873; PA AA R 236.

24 Hier und im Folgenden Kronprinz Friedrich Wilhelm (Tagebuchblatter), 08.08.1873;
GStA PK, BPH, Rep. 52 Kaiser Friedrich III. Nr. E'Nr. 31.
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Prinzen gemacht haben werden. Nach dem Tod Friedrichs III. im Juni
1888 iibertrug Oscar II. seine Freundschaft »riickhaltslos« auf den jungen
Kaiser Wilhelm I1.%

Die Begeisterung Prinz Wilhelms fiir die Frithiofs-Saga (1825) des
schwedischen Literaten Esaias Tegnér (1782-1846) aus der Epoche des
Gotizismus®® ist ein weiterer Anhaltspunkt fiir das Interesse des Prinzen
am Norden. Gottlieb Mohnicke (1781-1841), dem ersten deutschen Uber-
setzer der Frithiofs-Saga Tegnérs, gelang es, die »kraftvollen Nordger-
manen, den markigen Heroen von einst« lebendig zu gestalten; die Saga
wurde zum »Gemeingut des deutschen Volkes« und zur Lieblingslektiire
Prinz Wilhelms.?” Bis zum Ende des Jahrhunderts existierten bereits mehr
als zwanzig deutsche Ubersetzungen. Der riihrselig-sentimentale Stoff der
Frithiofs-Saga hatte jedoch nicht mehr viel mit der urspriinglichen alt-
nordischen Saga gemein. Es handelte sich vielmehr um eine Adaption ei-
ner in die »idealisierte Friihzeit« verlegten, die »Standesschranken iiber-
windenden Liebesgeschichte«; die Welt der Wikinger trat dabei nur als
»dekoratives Element im Sinne des Historismus« in Erscheinung?® - ein
Rezeptionsmuster, das der Wahrnehmung der skandinavischen Realitét
und der konkreten landschaftlichen Umgebung durch Wilhelm II. auf
seinen alljéhrlichen >Nordlandfahrten< durchaus entsprach.

Im Mai 1886 schlieBlich hatte der 27jdhrige Prinz Wilhelm den zwolf
Jahre &lteren Philipp Graf zu Eulenburg auf einer Jagdgesellschaft im ost-
preuBlischen Prokelwitz kennen gelernt. Nach dem Essen hatten die Gés-
te Eulenburg an den Fliigel gebeten; er moge einige seiner Balladen vor-
tragen. Prinz Wilhelm war wie geldhmt: »Nie zuvor hatte er einen solch
faszinierenden Mann getroffen, nie hatte er derart berauschende Lieder
gehort.«» Prinz Wilhelm sei »vollig verzaubert«3° gewesen, er »sall an
seiner Seite und wendete die Notenbldtter um«.3

25 Wilhelm II. (Aufzeichnung), 28.03.1927, Beziehungen Seiner Majestit zu Europdi-
schen Hdéfen; GStA PK, BPH, Rep. 53 Kaiser Wilhelm II. (D) Nr. 165.

26 Vgl. HILLEBRECHT: 1997.
27 BRENNECKE: 1975, 20.

28 MARSCHALL: 1991, 83.
29 CowLEs: 1986, 72.

30 HARTAU: 1978, 31.

31 COWLES: 1986, 73.
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Wer war Philipp Eulenburg? Dem preuflischen Uradel entstammend
und mit der schwedischen Grifin Augusta Sandels (1853-1941) verheiratet,
wiahlte Eulenburg erst die militdrische, dann die diplomatische Laufbahn,
doch fiihlte er sich mehr als Kiinstler denn als Diplomat. Eulenburg, ein
»Grandseigneur vornehmsten Stils« mit einem »vielleicht etwas schwér-
merischen, aber ritterlichen Herzen«, war »kein Mann des Schwertes,
nicht einmal der Schleuder, sondern der Harfe«3?. Er war »ebenso schon
wie charmant«, schrieb und dichtete nach dem Tod seines frith verstor-
benen ersten Kindes im Jahre 1881 nordische Balladen, so genannte Skal-
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Abb. 2: Skaldengesénge von Philipp Eulenburg, 189233

32  SCHMIDT-PAULIL: 1928, 43—44-.
33 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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den- und Rosenlieder und wurde »von der Gesellschaft seiner Zeit [...]
sogar ernst genommen, konnte bald in romantischen Tonen schwelgen,
bald humorvoll erzéhlen«.3* Die »>Skaldenlieder< machten Eindruck auf
den Kaiser«,3 mehr noch, »Eulenburgs Kunstverstdndnis, sein Vortragen
nordischer Balladen und seine Skaldengesénge begeisterten ihn«.3% Eu-
lenburg war »genau die Personlichkeit, die Wilhelm sich als ideale Er-
géanzung ertriumte«.37

Als Wilhelm II. im Juni 1888 zum deutschen Kaiser ausgerufen wurde,
dichtete Eulenburg Wie sie Freunde wurden, das er 1892 unter dem Titel
Konig und Skalde publizierte:

Auf lohendem Drachen, im rauschenden Meer
Versank K6nig Amund mit Schild und Speer.
Thr Mannen, jetzt schlieBet den Klagemund,
Es ruht sich gar friedlich auf Meeresgrund.
Den Wogen gehort der Meerkonig an! - -
Jetzt gilt unser Ruf einem neuen Mann!
Herr Hokan, der junge, in strahlender Wehr,
Der fiihrt uns sieghaft weit iiber das Meer!
Es schweigt der Skalde — und brausend hallt
Der Mannen Ruf durch den Eichenwald.
Es drohnen die Schilde im heiligen Hain,
Die Sonne leuchtet, die MOwen schrei’n,
Und an den Klippen, da schaumt die Flut
In demantfunkelnder Mittagsglut.

»Ich hor euch alle,« Herr Hokan sprach,
»Ein Sturmesrauschen ins Herz mir brach!
Nur deine Stimme, du Skalde mein,

Die schien von fremden Klang zu sein!«
Der Skalde war wie der Tod so bleich:
»Ich bin der treueste in deinem Reich!
Dein Goldreif nur und der Purpur rot,
Die brachten dem Skaldenherzen Not!
Wohl griint der Wald, wohl braust das Meer,
Mir ist doch, als wenn es ein andres war!«
Herr Hokan schlug den Purpur zur Seit:
»Leg an die Brust mir die Hiande beid’!
Da schldgt das Herz noch wie zuvor
Im Eichenwald von Dunafjor,

34 HARTAU: 1978, 31.
35 CRAIG: 1980, 234.
36 GUTSCHE: 1991, 71.
37 HARTAU: 1978, 31.
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Und singen sollst Du mir, mein Skald,
Von Frauenehr und Freundschaftsgewalt,
Bis Walhalls ewiger Sonnenschein
Bricht gliihend in unsern Tag hinein!«3®

Das Gedicht Eulenburgs sandte Wilhelm II. zusammen mit einer selbst
angefertigten Wikinger-Zeichnung Weihnachten 1891 an Oscar II. zum
Geschenk.
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Abb. 3:  Zeichnung Wilhelms II. Hokan und Helge, Rominten September 189139

Eulenburg brachte Wilhelm II. nicht nur romantische Schwérmereien
nahe, fiir die dieser ohnehin empfinglich war, sondern auch die Rassen-
theorien Richard Wagners (1813-1883), Joseph Arthur Gobineaus (1816
1882), und Houston Stewart Chamberlains (1855-1927) und arrangierte
personliche Treffen des Kaisers mit Letzterem. Im Ersten Weltkrieg fand

38 EULENBURG-HERTEFELD: 1892, 52-53; abgedruckt bei MARSCHALL: 1991, 80-81, Abb. 17.
Unschwer sind die handelnden Personen auszumachen: Konig Amund alias Kaiser
Friedrich III., Herr Hokan alias Wilhelm II. sowie der Skalde alias Philipp Eulenburg.

39 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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die Bekanntschaft Wilhelms II. mit Houston Stewart Chamberlain in ei-
nem bizarren Briefwechsel ihre Fortsetzung.4°

Auf Grund seiner Freundschaft mit Prinz Wilhelm besa8 Eulenburg
dessen uneingeschrénktes Vertrauen und wurde nach dessen Regierungs-
antritt 1888 rasch zum unentbehrlichen Vermittler zwischen Kaiser und
Regierung. Nach dem erzwungenen Riicktritt des Reichsgriinders Bis-
marck war Eulenburg bis zur Jahrhundertwende neben dem Kaiser der
einflussreichste Mann im Deutschen Reich.#' Die Berufungen Chlodwig
Fiirst zu Hohenlohe-Schillingsfiirsts (1819-1901) und Bernhard von Bii-
lows (1849-1929) zu Reichskanzlern sind auf den entscheidenden Einfluss
Eulenburgs zuriickzufiihren. An dem Interesse Wilhelms II. an Schwe-
den-Norwegen hatte Eulenburg mal3geblichen Anteil.

Auf der Berliner Akademieausstellung 1887 erwarb Prinz Wilhelm das
Gemilde Neeroyfijord des Norwegers FEilert Adelsteen Norman (1848-
1918) und im Herbst 1888 schliellich besuchte er das spektakuldre Nord-
land-Panorama in der Berliner Friedrichstralle, welches ihn begeisterte:
Das Panorama stellte den Blick vom Digermulenkollen auf den nordnor-
wegischen Lofoten auf einem 115 m langen Rundbild dar, an welchem die
Besucher auf einer Plattform langsam voriiberzogen, manche ausgeriistet
mit einem fiir 30 Pfennig zu entleihenden Fernglas und einer »Orienti-
rungs-Karte«4. Das Nordland-Panorama war fiir den Kaiser nach eige-
ner Aussage der Ursprung seines Wunsches, eine >Nordlandfahrt< in die
norwegischen Fjorde zu unternehmen, deren erste im Juli 1889 stattfand.

Auspragungen

Die erste >Nordlandfahrt« Wilhelms II. begann am 1. Juli in Kiel und en-
dete am 27. Juli 1889 in Wilhelmshaven; sie war den landschaftlichen Rei-
zen Norwegens und der Erholung gewidmet. Die »promenade de récréa-
tion« an Bord seiner Yacht Hohenzollern hatte Wilhelm II. zehn Tage

40 Chamberlain nannte Wilhelm II. den »arischen Soldatenkénig« und »der den
Wurm besiegende Siegfried«. RALL: 1995, 240—241. Wilhelm II. revanchierte sich, indem
er Chamberlain als einen préchtigen »Streitkumpan und Bundesgenossen im Kampf fiir
Germanien gegen Rom und Jerusalem« bezeichnete. HERMAND: 1972, 45. Siehe auch
CHAMBERLAIN: 1928.

41 HULL: 1982, 45.
42 VONDERAU: 2007, 61-62.
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vor Reisebeginn im schwedischen Aulenministerium ankiindigen las-
sen.+3 Begleitet von ausgewdhlten, honorigen Gésten war Wilhelm II. in
seinem Element: Er las aus der Frithiofs-Saga vor, hielt den Gottesdienst
ab und allerlei Schabernack wurde getrieben. Bereits am sechsten Tag der
Reise, im Hardangerfjord, wurden alkoholische Getrdnke mit dem Ver-
merk »sofort« aus Berlin nachgeordert.## Am Digermulen auf den Lofo-
ten angekommen, richtete Wilhelm II. ein Telegramm an den Kanzler-
sohn und Staatssekretdr des Auswértigen Amts Herbert von Bismarck
(1849-1904), er solle doch »einen Augenblick hingehen« — zum Nord-
land-Panorama in der Friedrichstralle — »um Sich zu vergegenwartigen,
wie es bei uns aussieht«45. Herbert von Bismarck antwortete schelmisch,
er habe sich »in Gedanken auf den grofartigen Ankergrund zu versetzen
versucht, in dem freudigen BewuRtsein dal es Ew. M. wohlergeht«4°.

Bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs unternahm Wilhelm II. 26
solcher »Nordlandfahrten, 23 davon fiihrten ihn nach Norwegen und nur
drei aus politischer Riicksichtnahme - vom Kaiser >monarchische Solida-
ritdtc genannt — nach Schweden. Die Eigentiimlichkeit der >Nordland-
fahrten< Wilhelms II. beschrieb der Schriftsteller Emil Ludwig:

Am liebsten ist der Kaiser auf seiner Yacht. Sicher vor Vortrdgen, von einer
kleinen Schar immer lustiger Médnner umgeben, geschiitzt vor jedem mog-
lichen Anschlag, fern von den Frauen und der Familie, in patriarchalischer
Enge, wo er alles {ibersehen, fiir alles, bis in die Kiiche, selber sorgen kann, ab-
solutes Haupt dieses kleinen Staates, ohne demokratische Schmélerungen
fiirchten zu miissen, am Sonntag sogar Prediger, unerreichbar und doch im-
stande, seinen Willen jeden Augenblick durch den Draht in die Welt zu

43 Gaertner an Akerhielm, 21.06.1889; Riksarkiv Sverige (SRA) Utrikesdepartement
1902 ars dossiersystem (UDz2) vol. 187/5.

44 »150 Flaschen Rheinwein oder Mosel Jahrgang 84 ferner 50 Flaschen Champagner,
100 Flaschen Mosel mousseux. 25 Flaschen Sherry, 12 Flaschen kurfiirstlicher Magen, 6
Flaschen Benedictiner, 6 Flaschen Angostura« wurden auf der kaiserlichen Yacht drin-
gend bendtigt; noch am gleichen Abend sollten diese vom Kellereidiener in Potsdam per
Eisenbahn personlich nach Wilhelmshaven verbracht werden und dem dortigen Kom-
mandanten des Aviso Greif, der die Getrdnke nach Norwegen expedieren sollte, iiber-
geben werden. Lyncker an Oberhofmarschallamt, 06.07.1889; GStA PK, BPH, Rep. 113
Reisen Ihrer Majestdten Nr. 671, Blatt 124z.

45 Wilhelm II. an Herbert Bismarck, 21.07.1889; PA AA R 3742.
46 Ebd.
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schleudern: so lebte er gliicklich an Bord in griechischen Buchten und norwe-
gischen Fjorden dahin.47

In dieser Charakterisierung der Erholungsreisen des Kaisers sind einige
Merkmale enthalten — Widerspriiche eingeschlossen — welche die Aufent-
halte fiir ihn so begehrenswert machten: der Hang zum absoluten Herr-
scher von Gottes Gnaden, das Ménnerbiindische, die Marinebegeiste-
rung, und nicht zuletzt sein Fortstreben von Frau, Familie und Regie-
rungsgeschéften. Auf den >Nordlandfahrten< begleiteten Wilhelm II. je-
weils rund ein Dutzend personlich ausgesuchter ménnlicher Géste,
scherzhaft >Badegéste< genannt. Der Leiter der >Nordlandfahrten<, der
Forschungsreisende Professor Paul Giifeldt (1840-1920) hebt hervor,
dass der Kaiser sich dadurch ein »Milieu« geschaffen hat, »in welchem
die Unterschiede des Ranges in matteren Farben erscheinen, als in der
Heimat, wahrend der Eigenart der Personlichkeit ein breiter Spielraum
gelassen wird«.4® Dieser Spielraum wurde insbesondere vom Kaiser selbst
genutzt:

Ohne auf Widerspruch zu stollen, konnte Wilhelm die zumeist dlteren Herren
zu morgendlichen Freiiibungen kommandieren, sie bei Kniebeugen umstofZen
oder ihnen die Hosentréger zerschneiden und sich am Ergebnis solcher kindi-
schen Entgleisungen kostlich weiden. [...] die hochkardtigen Gefolgsleute [wa-
ren] seinen skurrilen Eingebungen hilflos ausgeliefert.49

Und obwohl Wilhelm II. gréRten Wert auf das Inkognito wihrend seiner
»Nordlandfahrten« legte, sollte das deutsche Volk doch erfahren, wie der
Kaiser in Norwegen reiste und was er erlebte. Der vom Auswértigen Amt
zur Begleitung des Kaisers abgestellte Rat im Gefolge Alfred von Kider-
len-Wéchter (1852-1912) verfasste mehrmals téglich telegraphische Mel-
dungen sowie mehrspaltige Reiseberichte, die in der {iberregionalen K6l-
nischen Zeitung, die damals dreimal téglich erschien, verdffentlicht wur-
den. Telegraphische Meldungen von der ersten vierwochigen >Nordland-
fahrt< 1889 lauteten etwa:

Selsovik, 17. Juli. Die Kaiser-Yacht und der Greif passirten heute die Lofoten-
Insel Oestvaagoe und wurden von dem Touristen-Dampfer Sirius [...] begrii3t.
Der Kaiser griiRte freundlich wieder. Hier herrscht Kaiserwetter.

47 LUDWIG: 1925, 160-161.
48 GUSSFELDT: 1898, 325.
49 GUTSCHE: 1991, 69.
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Hammerfest, 18. Juli, 8 Uhr vorm. (Telegr.) Die Fahrt von Hammerfest bis zum
Nordcap wurde bei klarem Wetter und bewegter See zuriickgelegt, in friihester
Morgenstunde das Nordcap umschifft [...] Der Kaiser hat bei bestem Wohlbe-
finden und heiterster Stimmung den Morgen an Deck verbracht.

Tromso, 19. Juli, 6 Uhr 18 Minuten nachmittags (Telegr.) [...] Seine Majestét
dampfte bei hellstem Sonnenschein zwischen den gletscherreichen Bergketten
bis Lyngeneidet [...] Der Kaiser bestieg die Karlsé beherrschende Hohe Hoidt-
ten, wo zum Andenken ein Steinmann errichtet wurde und begab sich dann an
Bord des Greif ins offene Meer, um das prachtvolle Schauspiel der in seltener
Klarheit leuchtenden Mitternachtssonne zu bewundern.
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Abb. 4: Der Steinmann auf der Panoramahohe, b. Digermule, Raftsund, Loftn

Zeichnung von Carl Saltzmann 18905°

50 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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Kiderlen-Wéchter berichtete dariiber hinaus in sieben mehrspaltigen Ar-
tikeln ausfiihrlich von den Eindriicken der ersten Nordlandfahrt<. »Die
Phantasie der ganzen Nation« konnte an den >Nordlandfahrten< Wil-
helms II. teilhaben, wie Gerhart Hauptmann bemerkte.>* Einem Freund
gegeniiber dullerte Kiderlen entschuldigend, er moge ihm die Artikel in
»der Kolnischen, die ich verbrochen habe [...] nicht zur Last zu legen, da
ich nur auf Allerhdchsten Befehl schrieb«.5? Darunter ist auch ein Artikel,
der vorgibt, von einem zufillig in Norwegen weilenden deutschen Kur-
gast zu stammen; die Angaben sind jedoch so detailliert, dass dies nicht
glaubwiirdig erscheint:

Se. Majestdt hatte offenbar die Parole ausgegeben, daR die Herren seiner Be-
gleitung am Lande ihn scheinbar als ihresgleichen behandelten, um die Auf-
merksamkeit des Publicums abzulenken und so vollkommen das Incognito der
Reise zu wahren. [...] Dennoch erkannte [...] auch [...] ich [...] sofort in der
kréftigen Gestalt mit dem blonden Schnurrbart in dem gebrdunten Gesicht den
Beherrscher des deutschen Reichs. Der Kaiser trug eine hellgraue Joppe mit
Hosen und Miitze aus gleichem Stoff, dazu hellbraune Ledergamaschen und
ebensolche Schuhe. An dem die Joppe zusammenhaltenden Gurt hing ein
reich in Elfenbein geschnitztes norwegisches Messer, ein Andenken an seinen
hochseligen Vater, Kaiser Friedrich, der es einst [1873] seinem Sohne von sei-
ner Reise in Norwegen mitgebracht hatte.

Professor GiiRlfeldt verfasste auf Befehl des Kaisers ein Buch, welches
den deutschen Leser auf 350 Seiten {iber Norwegen »im Allgemeinen«
und die kaiserlichen >Nordlandfahrten< im Besonderen unterrichten soll-
te, bebildert mit 152 Illustrationen sowie 26 photographischen Wiederga-
ben von dem die >Nordlandfahrt< begleitenden Maler Carl Saltzmann
(1847-1923).53 Der Kaiser auf >Nordlandfahrt« wurde zum beliebten Ziel
des beginnenden Kreuzfahrttourismus in den skandinavischen Norden
und Wilhelm II. selbst trug entscheidend dazu bei: RegelméRig gestattete
er Kreuzfahrttouristen in Norwegen die Besichtigung seiner Yacht und
gab Autogramme auf Meniikarten, die anschlieBend meistbietend verstei-
gert wurden. Fiir Wilhelm II. war die Vermittlung seines Bildes von Nor-
wegen damit allerdings noch nicht erschopft. Begeistert von der Urwiich-

51  LENGEFELD: 1993, 89.
52 Kiderlen-Wéchter an Radowitz, 06.09.1889; JACKH: 1924, I15.

55 GUSSFELDT: 1890. Die zweite Auflage Kaiser Wilhelm’s II. Reisen nach Norwegen
in den Jahren 1889 bis 1892, erginzt um Eindriicke von den >Nordlandfahrten« 1891 und
1892, erschien 1892.
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sigkeit der Norweger beauftragte er den norwegischen Architekten Holm
Hansen Munthe (1848-1898) mit dem Bau des Jagdschlosses Rominten in
Ostpreufen (1892-1893) und der Matrosenstation Kongsnses am Jungfern-
see in Potsdam (1892-1894) im norwegischen Drachenstil.5
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Abb. 5: Die Matrosenstation Kongsnaes bei Potsdam33

Zur Phantasiewelt geriet der skandinavische Norden vollends, als Wil-
helm II. glaubte, die Schaupldtze der Romanze der Sagenhelden der
Frithiofs-Saga identifiziert zu haben. Demnach ldge das Reich Konig Be-
les bei Balestrand am Sognefjord und der Wohnort Frithiofs des Kiihnen
auf der gegeniiberliegenden Seite des Fjords bei Vangsnes, jene Orte, an
denen Wilhelm II. 1910 beschloss, den literarischen Gestalten Denkméler
zu errichten. Die 26 Meter hohe Frithiofs-Statue, die in exponierter Lage

54 Das Jagdschloss Rominten wurde nach dem Zweiten Weltkrieg abgetragen. Die
Matrosenstation Kongsnaes brannte im April 1945 ab; sie wird z. Zt. wieder aufgebaut,
das Eingangsportal steht bereits. http://www.kongsnaes.de [23.10.2009].

55 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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bei Vangsnes am Sognefjord steht, wurde 1913 in Anwesenheit des Kaisers
und des norwegischen Kénigs Hakon VII. eingeweiht.
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Abb. 6: Die Frithiof-Statue5®

Pangermanische Vereinnahmung

Kaiser Wilhelm II. sah im Norden die »Wiege der Germanen«5 und sich
selbst als Fiihrer der germanischen Welt. Norden bedeutete fiir Wilhelm
II. vor allem Norwegen, in geringerem Grad auch Schweden - Déne-
mark, Finnland, Island oder auch nur Spitzbergen kommen dagegen
nicht vor. Aus diesem Grund erscheint es angezeigt, ausgehend vom geo-
graphischen Begriff des skandinavischen Riickens, vom skandinavischen
Norden zu sprechen. Doch der sozialdarwinistisch beeinflusste Kaiser
setzte noch zwei Adjektive vor den Begriff des Nordens, wie er dem Uni-
onskonig 1895 auseinandersetzte:

56 Bildnachweis am Ende des Bandes.
57 RIISE: 1994, 20.
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Meine ganzen Gedanken in der Politik sind darauf gerichtet, die germanischen
Stdmme auf der Welt - speziell in Europa, fester zusammen zu schliefen und
zu fithren um uns so sicherer gegen slavisch-czechische Invasion zu decken,
welche uns Alle im héchsten Grade bedroht. Schweden-Norwegen ist einer
der Hauptfaktoren in diesem Bund germanischer Volker. Was soll nun daraus
werden, wenn dieses grof3e nordische Staatengebilde mit einem Male ausfallt
und womdglich von den Slaven (Russen) absorbirt wird? Der ganze européi-
sche germanische Norden bildet in dieser Hinsicht die linke Flanke fiir
Deutschland beziehungsweise Europa, ist mithin fiir unsere Sicherheit von
groRer Wichtigkeit.5®

Politische Absicht Wilhelms II. war es, Oscar II. zum Eingreifen gegen
norwegische Unabhéngigkeitsbestrebungen anzuspornen und deshalb das
>russische Gespenst« besonders zu bemiihen. Die Begriffe >européisch«
und >germanisch« dienten somit der Abgrenzung des »zivilisierten< Euro-
pas gegen das slawische, >unzivilisierte« Russland. Unionskonig Oscar I1.
seinerseits, von der »psychologischen Realitidt« der >russischen Gefahr«
durchdrungen,’® wurde nicht miide, die >germanische Stammverwandt-
schaftc und das gemeinsame >protestantische Glaubensbekenntnis< von
Skandinaviern und Deutschen zu betonen und die Verbindungen zum
Deutschen Reich und dessen Kaiserhaus nach Kréften zu fordern.

Auf Grund der angespannten Lage der schwedisch-norwegischen
Union bereiteten die fortgesetzten sNordlandfahrten«< des Kaisers in die
norwegischen Fjorde Oscar II. Verlegenheit, denn einerseits war ihm an
der politischen Freundschaft Wilhelms II. sehr gelegen, andererseits
starkten dessen alljahrliche Besuche das norwegische Selbstbewusstsein
und riickten den Unionskonflikt ins Licht der internationalen Offent-
lichkeit. Der Kaiser néhrte also indirekt norwegische Begehrlichkeiten,
welche immer lautstdrker erhoben wurden und schlieflich in der Forde-
rung nach nationaler Souverénitét gipfelten. Auf die Spannungen inner-
halb der schwedisch-norwegischen Union aufmerksam gemacht, nahm
der Kaiser wiederholt Stellung fiir die schwedische Konigsmacht. 1893
und 1895 lenkte Wilhelm II. seine >Nordlandfahrten< aus »monarchischer
Solidaritdt« in schwedische Gewdsser. Seine Sympathien fiir Oscar II.
und Schweden nahmen allerdings im Laufe der Jahre in dem Malle ab,
wie der Konig und die schwedische Regierung sich auller Stande zeigten,
der Unionskrise im Sinne einer starken Kénigsmacht zu begegnen.

58 Wilhelm II. an Kronprinz Gustaf, 25.07.1895; SRA Huvudarkivet FiD3.
59 WALLER: 1959, 9-I0.
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Abb. 7: Bautastein in Alesund fiir Wilhelms II. Hilfe 1904%°

60 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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Die Sympathien Wilhelms II. fiir Norwegen blieben jedenfalls trotz seiner
Missbilligung des norwegischen Ziels — der Auflésung der Union - beste-
hen. Dies hinderte Wilhelm II. allerdings nicht daran, sich die norwegi-
schen Unabhéngigkeitsbestrebungen bevorzugt in Gewalt erstickt zu
wiinschen, wie er dies dem Unionskonig auf dessen Nachfragen seit 1893
mehrfach anriet. Hohepunkt in dieser Hinsicht ist Wilhelms II. erstmals
1903 gedullerte Idee einer sHungerblockade« Norwegens — also der milité-
rischen Blockade aller groRBeren Héfen des Landes zur Verhinderung der
Getreideeinfuhr —, denn »die Blockade hungert die Norweger aus da sie
nichts produzieren und bringt sie zur Raison«.%

Die norwegische Wertschétzung fiir den letzten deutschen Kaiser liegt
noch heute in dessen besonderem Interesse fiir Norwegen begriindet, die
Wilhelm II. dem Land mit seinen >Nordlandfahrten« sowie seiner huma-
nitdren Hilfe fiir die 1904 abgebrannte westnorwegische Hafenstadt Ale-
sund 1904 erwies.

Die Narration >Wilhelm II. auf Nordlandfahrt« in der Kdlnischen Zei-
tung und bei Giil$feldt zielte auf die Stilisierung und Verherrlichung des
Kaisers und der norwegischen Natur und »Wilhelm II. wurde zum Leit-
bild der massentouristischen ErschlieBung, die Kaiserfahrt zu ihrem klas-
sischen Verfahrensmuster.«® Im Baedeker-Reisefithrer Schweden und
Norwegen fanden sich bereits damals Passagen von deutlicher Anleh-
nung an die Schilderungen Kiderlen-Wéchters.% In Bezug auf Norwegen
préagten sie das deutsche Bild von Norwegen bis heute, so, wie es sich
beispielsweise in touristischer Werbung fiir Norwegen niederschlégt.%+

Die >Nordlandfahrten< Wilhelms II. von 1889 bis 1914 wurden fiir die
deutsche Offentlichkeit zum Referenzpunkt des deutschen Bildes vom

61 Marginal Wilhelms II. auf: 23.01.1903 Leyden an Auswiértiges Amt; PA AA R 11287.

62 VONDERAU: 2007, 66; vgl. auch LEROY: 2004.

63 »Die nichste Station der Postdampfer ist die kleine Insel [...] Karlso [...] Das Tou-
ristenschiff fahrt eine Strecke hinaus in den Sund und wartet die Mitternachtssonne ab.
Gliicklich der, dem sie unverhiillt leuchtet! Denn der Blick iiber das blaugelbsilbern
schillernde Meer, im Vordergrund die Felseninsel Fuglo (784 m), deren scharf gezeich-
neter Umrif§ an Capri erinnert, L. von ihr im Hintergrund fast unbeweglich die rétlich-
goldene Sonnenscheibe, ist von unbeschreiblicher Schonheit, der Aussicht vom Nord-
kap vorzuziehen. Zuzeiten mag man aber hier auch den Nebel und die vom Eismeer he-
reinbrechenden Stiirme kennen lernen.« BAEDEKER: 1908, 448; vgl. Kolnische Zeitung.
No 199, 1. Abendausgabe, 20.07.1889.

64 Tempelhofer Volksblatt, 01.10.1998, 7.
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Norden und deren mediale Vermittlung bildete den Grundstock der biir-
gerlichen Vorstellungswelt vom Land der Fjorde.
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Abb. 8: Werbung fiir Norwegen mit Wilhelm II. im Jahre 1998

65 Bildnachweis am Ende des Bandes.
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MARION LERNER
» Landnahme in nichster Ndhe zu den Nordlichtern«.
Zu Verschrinkungen von nationalem Selbstbild und
Nordenbild in Island im friihen 20. Jahrhundert

Die nationalstaatliche Unabhéngigkeit Islands

Wiéhrend der zuriickliegenden Dekade hat in Island eine tief greifende,
vor allem durch die Arbeit von Historikern und Historikerinnen ange-
triebene Debatte stattgefunden, die sich darum bemiihte, nationale
Mythen zu hinterfragen und zu dekonstruieren. Diese Mythen basierten
auf einem Geschichtsbild, das zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelt
wurde und sich bis in die jlingste Zeit erstaunlich zdh gehalten hat. Im
Zentrum dieses Bildes stand die Darstellung der islindischen Geschichte
als einer linearen Bewegung, die auf die nationale Unabhéngigkeit hin-
zielte und die sich als Legitimation unter anderem auf ein vergangenes
Goldenes Zeitalter berief, das in der isldndischen Freistaatzeit (930-1262)
verortet wurde.! Die Berufung auf ein Goldenes Zeitalter und die Inter-
pretation der Geschichte als einer teleologischen Bewegung auf ein
nationales Ziel hin sind nach Benedict Anderson typisch fiir nationale
Befreiungsbewegungen und sie sind in deren Kontext ausgesprochen
funktional .2

Trotz aller Dekonstruktionsarbeit kann der isldndische Politikwissen-
schaftler Birgir Hermannsson jedoch feststellen, dass der Unabhédngig-
keitskampf in Island auch heute noch den Status eines nachgerade von
Sakralitdit umwehten politischen Mythos genief$t.3 Fiir den Beginn der
Unabhéngigkeitsbewegung macht er zwei wesentliche Triebkrifte aus:
Erstens fiihrte die im 19. Jahrhundert wahrgenommene materielle Riick-
stindigkeit des Landes zu einer »ideologischen Mobilisierung«4 und
zweitens warf die Transformation der didnischen Monarchie von einem
multinational zusammengesetzten Staat zu einem wesentlich kleineren
Nationalstaat die Frage auf, welche Stellung Island in diesem Prozess

Vgl. u.a. ApiLs: 1903 und 1906.
ANDERSON: 2005.
HERMANNSSON: 2005.

Ebd., 10.

A QA N H
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einnehmen und welchen Status das Land kiinftig beanspruchen sollte.
Auch der Historiker GuOmundur Hélfdanarson weist darauf hin, dass in
Island ab etwa 1830 &dhnliche ideologische Prozesse einsetzten wie in
anderen europdischen L&ndern, die letztlich darauf hinausliefen, eine
Beschreibung und Begriindung einer eigenstdndigen Nation vorzulegen.>
Das politische Ziel der Griindung eines islindischen Nationalstaates
hingegen wurde erst um die Jahrhundertwende 1900 relevant.

Der Weg zur nationalstaatlichen Unabhéngigkeit fiihrte {iber mehrere
Etappen, hierzu gehoérte die Einfiihrung der islindischen Verfassung im
Jahre 1874, wodurch der Absolutismus in Island formal abgeschafft wurde
und das Alpingi gesetzgebende Funktion und weit reichende Finanzho-
heit erhielt, die Erlangung der Souverénitét des islindischen Staates im
Jahre 1018 (allerdings in Union mit Ddnemark zum dénischen Konigreich
gehorend) und schlieBlich die Griindung der Republik Island 1944. Die
Erreichung des formalen Zieles der Unabhingigkeit bedeutete allerdings
nicht, dass sich von nun an alle Bemiihungen um eine nationale Selbst-
verstdndigung eriibrigt hétten. Ganz im Gegenteil hielt die Suche nach
einem funktionalen nationalen Selbstbild weiter an.

Im Folgenden sollen die Versuche zur Formulierung eines nationalen
Selbstbildes nachvollzogen werden, die im Umfeld des Touristikvereins
Islands stattfanden. Wie sich zeigen wird, wies man dem Touristikverein
weit reichende Bedeutung fiir die Nation zu. Bei der Formulierung seiner
Aufgaben und Ziele wurde so en passant eine partielle Selbstbeschrei-
bung der Nation vorgelegt. Diese wiederum griff auf ein spezifisches
Nordenbild zuriick, das seinen Ausdruck vorrangig in bestimmten Natur-
auffassungen fand.

Der Touristikverein Islands

Am 27. November des Jahres 1927 fand die offentliche Griindungsver-
sammlung des Touristikvereins Islands (Ferdafélag Islands) in Reykjavik
statt.® Der 6ffentlichen Versammlung waren Treffen einiger sehr einfluss-
reicher Ménner der damaligen isldndischen Gesellschaft vorausgegangen.
Hierzu gehorten Politiker, GroBhandelskaufleute, Herausgeber etc., die

5  HALFDANARSON: 2001.

6 Eine detaillierte Darstellung der Griindung, Ziele und Arbeitsweise des Touristik-
vereins, des Bergsteigervereins und des isldndischen Wandervogels siehe: LERNER: 2008.
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in verschiedenen Zeitungen einen Aufruf verdffentlicht hatten.” Auf der
Griindungsversammlung hielt Bjorn Olafsson (1895-1974) eine Rede, in
der er die Funktion des neuen Vereins beschrieb. Den Vereinszweck sah
er darin, Reisen in Island zu fordern und zu unterstiitzen.® Jedoch er-
schien es ihm notwendig, diesen Vereinszweck weiter zu erldutern:

Einigen mag es seltsam vorkommen, einen Verein zu griinden, der Reisen im
eigenen Land fordern soll. Aber in meinen Augen ist dieses Programm so viel
wert, der Nation® so notwendig, dass die Landsleute keine guten Isldnder in
des Wortes vollster Bedeutung werden kdnnen, ohne dass sie ihr eigenes Land
kennen, ohne dass sie den Einfluss des Landes selbst gespiirt haben, ohne dass
sie die Kraft eingeatmet haben, die von der méchtigen Natur des Landes aus-
geht, ohne dass sich ihnen die Augen fiir die Schonheit und GroRartigkeit des
Landes gedffnet haben, so dass sie mit bewegtem Gemdit der Vorsehung dafiir
danken, dass sie dieses Land ihr Vaterland nennen diirfen.®

In seiner Rede bringt er deutlich zum Ausdruck, dass es mit der Griin-
dung dieses Vereins und dessen voraussichtlicher Tétigkeit um nichts
Geringeres gehen sollte, als um das Selbstbewusstsein der Isldnder und
deren Verhdltnis zu ihrem Land, mehr noch im patriotischen Sinne zu
ihrem Vaterland. Unter Bezugnahme auf Diskussionen, die im Vorlauf
stattgefunden hatten, heilft es in der Rede weiterhin: »In erster Linie
wollen wir einen Verein griinden, um den Islindern zu helfen, ihr eigenes
Land kennen zu lernen, sie anzuregen, eben dies zu tun, und sie zu
unterstiitzen, damit es gelingt.«<® Der Verein hat damit kein Interesse
daran, sich um ausldndische Reisende in Island und um den zunehmen-

7 Vgl. »Avarp«, Alpydubladid. 23.11.1927.

8  »Stofnarfundur«, In: FERDAFELAG ISLANDS: Protokollbuch 1927-1951.

9 Im Islandischen werden bis heute die Begriffe »Nation« und »Volk« mit ein und
demselben Wort, pjod, bezeichnet. Bei Ubersetzungen muss deshalb der Kontext, in
dem das Wort verwendet wird, genau betrachtet werden, um den zutreffenden Begriff
wihlen zu konnen. Die Tatsache, dass im isldndischen Sprachgebrauch keine Differen-
zierung zwischen »Nation« und »Volk« eingefiihrt worden ist, weist darauf hin, dass
deren Verhiltnis zueinander wenig problematisiert wurde.

10 »Sumum kann ad pykja kynlegt, ad stofnad sje fjelag til ad stydja ad ferdalogum i
eigin landi. En { minum augum er s stefna svo mikils verd, svo naudsynleg pj6dinni, ad
landsmenn geti ekki ordid gooir Islendingar i ordanna fyllstu morkinu (sic), 4n pess ad
bekkja sitt eigio land, 4n pess ad hafa orodid fyrir dhrifum fra sjalfu landinu, an pess ad
hafa andad a0 sjer proétti fra hinni mattdgu nattiru pess, an pess ad augu beirra hafi
opnast fyrir fegurd landsins og mikilleik, svo ad peir med klokkum hug pakka
forsjoninni fyrir ad peir geta kallad petta land fodurland sitt.« Ebd.

o »Vid viljum stofna fjelag fyrst og fremst til pess, ad hjdlpa Islendingum til ad kynnast
sinu eigin landi, 6rva pa til a0 gera pad og greida fyrir ad pad takist.« Ebd.
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den Islandtourismus zu bemiihen, wie einige befiirchtet hatten.? Ganz im
Gegenteil geht es ausschlieflich um die eigenen Landsleute und um
deren Beziehung zu ihrer Heimat.

Zur Umsetzung der fiir den Verein formulierten Aufgaben war nach
Ansicht der Akteure das Engagement und die dauerhafte Anstrengung
von vielen Beteiligten erforderlich. In den folgenden Jahren setzte sich
das Schlagwort vom »Verein aller Landsleute« durch, das ab 1930 auf der
Riickseite des Jahrbuches des Touristikvereins abgedruckt wurde.s
Hiernach ging man davon aus, dass das Anliegen des Touristikvereins
alle erwachsenen Islinder und Isldnderinnen betreffe und dass es sich um
ein Unternehmen von nationaler Tragweite und Verantwortung handelte.

Von der Lage zum Zeitpunkt der Vereinsgriindung zeichnete Bjorn
Olafsson allerdings ein negatives Bild. Seiner Ansicht nach kannten die
Islinder ihr Land zu wenig. Sie unternahmen kaum Reisen und sie
suchten schon gar nicht die unbesiedelten Landesteile auf. Reisen dort-
hin erschienen ihnen als zu teuer, zu schwierig und zu aufwendig. Die
Gefahren in den abgelegenen Gebieten stellten sie sich noch grofer vor,
als sie tatsichlich waren. Implizit gab Bjorn Olafsson zu verstehen, dass
die Angst vor dem Unbekannten dabei eine Rolle spielte. Deshalb sollte
der Verein bei der Erschliefung des Landes helfen. Er sollte den Aufbau
touristischer Infrastruktur fordern, Wege rdumen, Berghiitten errichten
und dafiir sorgen, dass Verpflegung und Unterkunft bezahlbar blieben.
Aullerdem sollte er Routen- und Reisebeschreibungen sowie Landkarten
herausgeben. In den Eindden des Hochlandes sollte er Steinwachen als
Wegweiser errichten, damit Reisende die lidngst in Vergessenheit gerate-
nen Hochlandwege wieder in Gebrauch nehmen konnten. Indem der
Verein »allgemein verstdndliche und niitzliche Beschreibungen« von
geologischen Formationen und von Flora und Fauna herausgeben wollte,
sollte sich den Menschen eine »neue und angenehme Seite des Reisens«
erdffnen. Erst, »wenn die Felsen, Berge, Gletscher und Hochebenen zu
einem groflen, bemerkenswerten Buch werden, in dem sie lesen kon-

12 Vgl. »Stofnun ferdamannafélags«, Morgunbladio. 22.11.1927.

13 »Ferdafélag Islands er félag allra landsmanna.« — FERPAFELAG IsLaNDs: Arbdk 1930.
Riickseite.

14 »Stofnarfundur.« In: FERDAFELAG [SLANDS: Protokollbuch 1927-1951.
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nen«, so meinte der Redner, werde das Reisen den Menschen zu einem
wirklichen Vergniigen.

Den hier aufgezdhlten Vorhaben liegt ein gewisser aufkldrerischer
Eifer zugrunde, der sich auf die praktische und kenntnisméRige Erschlie-
RBung des Landes richtet. Die in der Folge vorgenommene Umsetzung der
meisten der oben genannten Ziele soll hier nicht im Einzelnen dargestellt
werden. Vielmehr soll der Blick auf einen anderen Aspekt gerichtet
werden. Unter der Hand setzte im Kontext des Touristikvereins ndmlich
ein interessanter Deutungsprozess ein: Die Aufmerksamkeit des Publi-
kums wurde von Anfang an auf bestimmte Landesteile gelenkt, auf jene,
die als fern und fremd erschienen, die dem Alltag entzogen waren und
iiber die man tatsdchlich wenig wusste. Die Rede ist vom isldndischen
Hochland, von den weiten, unbesiedelten und damals selten aufgesuch-
ten Gebieten des Landesinneren, die kaum einer praktischen Nutzung
unterlagen. An diese Gebiete kniipften sich noch immer Phantasien aller
Art, die durch Volkssagen und Uberlieferungen gestiitzt wurden. In den
folgenden Jahrzehnten aber setzte sich das Hochland als das Sinnbild
einer »isldndischen« Natur durch. Es wurde zu einer »nationalen Land-
schaft« umkonstruiert.® Zur Beschreibung dieser Landschaft griff man
gern auf Deutungen der literarischen Romantik zuriick. Gleichzeitig zog
man ausgewdhlte Bilder der Hochlandnatur heran, wenn man sich um
die Beschreibung eines funktionalen nationalen Selbstbildes bemiihte, so
dass hier einerseits eine bemerkenswerte Eingrenzung auf ein bestimmtes
Naturbild und andererseits eine interessante Verschrdnkung desselben
mit dem nationalen Selbstbild stattfand.

Aus Anlass des 25. Jahrestages der Griindung des Touristikvereins
beschrieb Bjorn Olafsson 1952 dessen inzwischen etablierte Titigkeit mit
folgenden Worten:

Ich bezweifle, dass es irgendeinen anderen Verein im Lande gibt, der von sich
mit demselben Recht wie der Touristikverein behaupten kann, dass er der Ver-
ein aller Landsleute sei. Er steht {iber allen Klassenauseinandersetzungen und
der Politik. Er arbeitet fiir die Sache, die unsere uneinige Nation am besten
einen kann, ndmlich sie zu lehren, das zu kennen und zu schéitzen, was alle

15 Ebd.
16 Zum Thema »nationale Landschaft« vgl. TUCHTENHAGEN: 2007.



140 MARION LERNER

Landsleute gemeinsam besitzen: die Schonheit, Herrlichkeit und Macht der
isldndischen Natur.”7

Die Natur, der bestimmte Attribute zugeordnet werden, wird als einigen-
des Konstrukt herangezogen. Die Natur ist hiernach nicht nur das, was
alle Islinder gemeinsam besitzen, sondern auch eine Kraft, an der sich
die Nation abarbeiten und in der sie sich spiegeln kann. Wie aber wird
das Bild dieser Natur gezeichnet?

Die Eindden des Nordens

In den Jahren 1947 bis 1956 gaben Palmi Hannesson und Jén Eypoérsson,
beide Naturwissenschaftler und {iber Jahrzehnte hinweg einflussreiche
Vorstandsmitglieder im Touristikverein, die Schriftenreihe Hrakningar
og heidavegir (dt. Reisestrapazen und Hochlandwege) heraus.® Wih-
rend sie im ersten Band noch vorrangig historische und aktuelle Arbeiten
von Spezialisten, d.h. von Wissenschaftlern und Schriftstellern, veréffent-
lichten, die sich mit Reisen und der Natur des Hochlandes beschéftigten,
nahmen sie ab dem zweiten Band eine Kurskorrektur vor. Sie riefen ihre
Leser, die »einfachen Leute« im Lande auf, Berichte von eigenen Reiseer-
lebnissen oder von bemerkenswerten Reisen, von denen sie gehort
hatten, einzusenden. Mit diesem Konzept stieRen sie auf offene Ohren
und es entwickelte sich groRes Interesse an der Schriftenreihe. Palmi
Hannesson und Jén Eyporsson redigierten die eingesandten Berichte und
gaben sie heraus. Daneben sammelten sie aber auch miindliche Berichte,
die sie selbst in Schriftform brachten, und sie griffen auf knappe Informa-
tionen aus Zeitungen, Zeitschriften und Annalen zuriick, die sie zu
Reiseberichten ausformulierten. Ihr Interesse richtete sich vor allem auf
so genannte hrakningaségur, Berichte von Ungliicken, Irrreisen und
Strapazen, die Menschen auf ihrem Weg durch das Hochland, iiber
Gebirgspésse oder Gletscher erlitten haben. Palmi Hannesson (1898-1956)
selbst veroffentlichte neun solcher Reiseberichte in Hrakningar og

17 »Eg efast um, ad til sé nokkur annar félagsskapur { landinu, sem getur sagt med
sama rétti og Ferdafélagio, a0 pad sé félag allra landsmanna. Pad stendur ofar 6llum
deilum stétta og stjornmdla. Pad vinnur ad pvi, sem bezt getur sameinad okkar
sundurlyndu bj6d, ad kenna henni ad pekkja og meta pad, sem allir landsmenn eiga
sameiginlega: fegurd, tign og métt islenzkrar nattiru.« OLAFSSON: 1953, Hervorhebung
ML.

18 HANNESSON und EYPORSSON: 1947-1956.
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heidavegir. Diese wurden spéter in Werkausgaben des Autors erneut
zusammengestellt® und sind kiirzlich in einer deutsch-isldndischen,
zweisprachigen Ausgabe erschienen.?°

Der Reisebericht »Allein durch die Eindde«, der der jiingsten Ver-
offentlichung dieser Gruppe von Texten ihren Namen gab, war bereits
1933 entstanden und kann als tonangebend fiir die gesamte Sammlung
angesehen werden.”” In ihm findet sich eine ausfiihrliche Einleitung, in
der Palmi Hannesson auf den Wert solcher Texte fiir die Nation hinweist
und erldutert, warum er es fiir wesentlich hilt, Texte dieser Art zu sam-
meln und im Gedéichtnis zu bewahren. Die Einleitung setzt mit folgen-
dem Bild von der Natur des Hochlandes ein:

Oberhalb der Siedlungen und Talziige breitet sich die Eindde aus, jene weglose
Weite, 6d und einsam. Niemand hat dort je ein Feuer entfacht, und nie ist der
Klang geweihter Glocken ertont. Jenseits der Grenzen menschlicher Sitte to-
sen diese méchtigen Wiisten, unerkannt und unerschlossen, noch immer mit
dem Antlitz der Anfénge selbst, wie in Vorzeiten. Ungebandigte Naturkrifte
fiihren dort ihren ewigen Kamptf, richten sich unerbittlich und feindselig gegen
fast alles, was lebendig ist. Auf groen Gebieten herrscht absolute Ode, doch
anderswo gelingt es kurzlebiger und kleinwiichsiger Vegetation, sich zu be-
haupten, wéihrend die Tage am lédngsten sind und einige wenige Tiere sich fiir
ein Weilchen dort authalten. Doch wenn der Herbst naht, fegen die Unwetter
alles hinfort, was sein Leben oberhalb von Wasser und Erde bestreitet.??

Das hier gezeichnete Bild ist diister. Es erinnert an die Anfangsworte der
Bibel, es verweist auf die Zeit, bevor es Menschen auf der Erde gab,
bevor diese sich die Erde untertan machten. Die mit Anspielungen und
indirekten Zitaten versehene Beschreibung nimmt Motive der Landnah-
me auf: Erst, wenn der Mensch ein Feuer entfacht hat, gehort dieses Land
ihm, erst, wenn mit dem Klang geweihter Glocken die christliche Zivili-
sation in die Ode vorgedrungen ist, kann die Wildnis als erschlossen
gelten. Doch noch immer, so heildt es im Text, ist dieses, weit abseits der
Siedlungen liegende Land »unerkannt und unerschlossen«. Die rohen
Naturkréfte haben das Sagen, der Mensch steht ihnen ohnméchtig
gegeniiber. Die unendlichen Wiisten »tosen« wie zu Urzeiten. Die Archa-
ik der Szene wird im Text durch Stilmerkmale wie Alliterationen und
nachgestellte gereimte Attribute unterstrichen. Der Ton und Rhythmus

19 Vgl. HANNESSON: 1959 und 1975.
20 HANNESSON: 2007.

21 Ebd., 108-145.

22 Ebd., 109.
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des Textes kommt dem dunklen Tosen der Wiisten sehr nahe. Dem
Menschen, so wird dem Leser hier vermittelt, fehlen noch immer Wissen,
Kenntnisse und Kraft, um sich gegen die als abweisend und feindlich
beschriebene Natur durchzusetzen.

Die Geschichte, die Palmi Hannesson in »Allein durch die Eindde«
erzdhlt, ist keineswegs ein Loblied auf die wilde Natur. Auch wenn der
Autor dieser Natur groflen Respekt entgegenbringt, neigt er doch nicht
dazu, sie zu verherrlichen. So hat der Text gerade nicht die Natur an sich
zum Gegenstand, sondern die Auseinandersetzung mit ihr. Die Geschich-
te handelt von dem jungen Landarbeiter Kristinn Jénsson, der sich im
Spétherbst des Jahres 1898 bei der Schafsuche im Norden von Island
verirrte. Er war bei Nebel in das ihm vollig unbekannte zentrale Hoch-
land geraten und hatte sich versehentlich den ldngsten Strom des Landes
zum Wegweiser gewdhlt, der allerdings nicht in den Norden fiihrte, wie er
angenommen hatte, sondern in den Siiden des Landes floss. Tage- und
néchtelang war Kristinn marschiert, schlecht ausgeriistet gegen Kilte und
Naésse, ohne Proviant und die meiste Zeit orientierungslos, nicht zu reden
von der Einsamkeit, die ihn befiel. Und doch hielt er durch, so lange er
irgend konnte, erschopft und geschunden, zuletzt nur noch angetrieben
von dem Verlangen, wieder zu Menschen zu kommen und bei ihnen
seine letzte Ruhestétte zu finden. Dass er am Ende gerettet wurde, grenz-
te fast an ein Wunder und nicht wenige Zeitgenossen hielten diese
Rettung fiir Vorsehung und die ganze Irrreise fiir ein iibles Spiel, das
grausame Michte mit dem Jungen getrieben haben.

Palmi Hannesson erzéhlt die Geschichte jedoch als die eines Helden,
der sich durch Zihigkeit, Ausdauer und Charakterstirke dem »Hollen-
griff der Wiisten entwinden« konnte,?> auch wenn dies nur knapp gelang.
Er beschreibt ihn als einfachen Mann aus dem Volke, der eine bewun-
dernswerte Leistung vollbracht und sein Leben gerettet hat, indem er den
tiberméchtigen Naturkréften die Stirn bot, so ungleich dieser Kampf auch
erscheinen mochte. Der Autor zeigt Kristinn Jénsson als Stellvertreter
seines Volkes und als ein Vorbild an »Ménnlichkeit und Gemiitsruhe«.24
Er geht sogar so weit, die Irrreise des islandischen Landarbeiters und
andere dhnliche Begebenheiten, von denen er berichtet, mit den Leistun-
gen der damals so verehrten Forschungs- und Expeditionsreisenden zu

23 Ebd., m.
24 Ebd., 137.
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vergleichen, die im Namen ihrer Nationen um die Welt reisten, in die
Fremde vordrangen, in fernen Eiswiisten ihr Leben riskierten und dort
Anspriiche erhoben:

Fremde Nationen halten die Namen der Méanner hoch, die in den Ein6den der
Polargebiete oder anderswo grofle Leistungen vollbracht haben, und errichten
ihnen herrliche Denkmiler. Mir erscheint diese Geschichte von Kristinn
Jonsson so bemerkenswert, dass sie im Gedenken unseres Volkes bewahrt
werden sollte. Er selbst ruht unerwédhnt auf dem Friedhof von Hélar im Eyjaf-
jorour.s
Indem er die Geschichte aufschreibt, sie dem unweigerlich einsetzenden
Vergessen entzieht und im kulturellen Gedéchtnis der Nation verankert,
will er dem Vertreter des isldndischen Volkes ein Denkmal setzen. Dieses
Denkmal deutet er als Nationaldenkmal, d.h. als eines, in dem sich das
Sinnbild der Nation verkorpert, in dem diese ihre eigenen Ziige zur
Anschauung bringen kann. Dieses Bild ist hier zwar weder in Stein
gehauen noch in Bronze gegossen, aber es ist nichts desto weniger auf
Dauer angelegt. Die Methode, die Rektor Palmi Hannesson anwandyte,
stand dabei in bester Ubereinstimmung mit dem Selbstbild, das die Is-
lander seit der Romantik gepflegt haben, dass sie nimlich eine Nation der
Sprache und der Literatur seien. Zweifellos gelang es dem Autor, miind-
liche Uberlieferungen von authentischen Reiseerlebnissen in Schriftform
zu bringen und so fiir spitere Generationen zu bewahren.

Riickgriff auf Klimatheorien

Nicht genug damit, den Leistungen des einfachen Volkes ein Denkmal
errichten zu wollen, geht Palmi Hannesson im weiteren dazu iiber, die
Charakterziige, die diese Leistungen ermdoglicht haben, als Ziige nicht
nur einzelner Méanner, sondern als Charakter des isldndischen Volkes
darzustellen. Am Beispiel des Bauern Sturla Jénsson, der im Jahre 1916
bei Eis und Schnee iiber die Hochlandwiiste Sprengisandur gegangen
war, erldutert er:

Seine Wanderung ist von der Irrreise Kristinns insofern verschieden, als sie in
voller Absicht und mit angemessener Ausriistung unternommen wurde, aber

25 Ebd.
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beide sind bemerkenswerte Zeichen fiir jene Tapferkeit und Z&higkeit, die dem
islindischen Volk von einer unerbittlichen Natur anerzogen wurde 6

Diese Argumentation lduft letztlich auf die Behauptung hinaus, dass sich
das isldndische Volk durch bestimmte Eigenschaften auszeichne, die ihr
durch die natiirlichen Bedingungen, durch den Jahrhunderte wédhrenden
Kampf mit der Natur anerzogen worden seien. Diese Auffassung verrét
eine starke Nédhe zu den so genannten Klimatheorien. Hierbei handelt es
sich um Interpretationen, die ausgehend vom Klima im weitesten Sinne
(d.h. auch unter Bezug auf Lingen- und Breitengrade, auf die Topografie
etc.) den Charakter eines Volkes zu bestimmen versuchen. Deutungen
dieser Art sind schon seit der Antike bekannt. Gonthier-Louis Fink hat
einen sehr griindlich erarbeiteten Uberblick iiber die Entwicklung derar-
tiger Theorien vorgelegt und fiihrt aus:

Im Gegensatz zur wissenschaftlichen Klimatologie ist die Klimatheorie eine
rein europédische Angelegenheit; sie ist Teil der europdischen Geschichte von
der Antike bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, mit einigen Ausldufern im
19. Jahrhundert. Sie spiegelt die Versuche der europdischen Volker wider, ihre
nationale Identitdt in der Auseinandersetzung mit den Nachbarvolkern zu be-
stimmen und den Gegensatz dank der Referenz auf die Natur zu legitimieren.’

Auf der lebensweltlichen Ebene kann es durchaus als einleuchtend
erscheinen, wenn Modelle formuliert werden, die den Unterschied der
klimatischen Lebensbedingungen zur Erkldrungsgrundlage machen.
Problematisch werden diese Modelle aber dann, wenn der Einfluss des
Klimas nicht auf die Lebensgewohnheiten beschridnkt bleibt, sondern
wenn aus ihnen anthropologische und moralische Faktoren wie Mentali-
tdt und Nationalcharakter hergeleitet werden und sogar versucht wird,
Religion und politische Verfassung auf sie zuriickzufiihren.?® Klimatheo-
rien dienten seit der Antike stets auch dazu, die anderen Volker unter
Einnahme einer ethnozentrischen Perspektive abzuwerten und die
Vorziige des eigenen Volkes auf bestimmte giinstige, duBere Bedingungen
zuriickzufiihren und so scheinbar zu objektivieren.

Aristoteles fiihrte ein triadisches Modell ein, nachdem im Siiden und
im Norden extreme Bedingungen herrschten (Hitze vs. Kélte) und nur die
gemdRigte Zone, die zwischen den Extremen lag, die Mdglichkeit zur

26 Ebd., 37. Zur Geschichte von Sturla Jénsson sieche HANNESSON: 2007, 146-175.
27 FINK: 2001, 45.
28 Vgl. ebd., 46.
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Entwicklung einer hohen Kultur bot. Triadische Modelle waren bis ins 18.
Jahrhundert tonangebend und wurden dann zu dualistischen Unterschei-
dungen umgebaut, wodurch der Gegensatz von Nord und Siid stirker
betont wurde und die dazwischen liegende Pufferzone wegfiel. Interes-
santerweise werden die eigentlich an den Himmelsrichtungen orientier-
ten Regionen von Nord und Siid aber auch immer wieder verlagert, je
nachdem, wo sich die kulturellen und geistigen Zentren der Macht
gerade befinden. Prinzipiell kann man sagen, dass die Grenze zwischen
Nord und Siid sich in Europa immer weiter nach Norden verschoben hat
und zeitweise eher zwischen Ost und West verlief. Dariiber hinaus hat
sich im 18. Jahrhundert ein doppelter Paradigmenwechsel eingestellt,?®
der letztlich dazu fiihrte, dass erstens dem Norden nun positive Merkma-
le zugeschrieben wurden und zweitens der Gegensatz von Kultur und
Natur umgewertet wurde, d.h. die Natur, das Einfache, das bislang als
Barbarisch gefasste oder Nicht-Zivilisierte positive Bedeutung erhielt.
Dieser Paradigmenwechsel ging vor allem von den Schriften von Mon-
tesquieu und Rousseau aus, wurde schlieRlich aber vorrangig von deut-
schen und skandinavischen Autoren ausgebaut.3® Im Zuge der Heraus-
bildung von Nationalstaaten und der Suche nach Nationalcharakteren
nahm er ideologische Formen an und war spéter eindeutig politisch
motiviert. Die Umwertung ging so weit, dass es beispielsweise fiir
Deutschland ab dem 19. Jahrhundert attraktiv wurde, sich dem Norden
zuzurechnen und sogar die skandinavische und altisldndische Literatur
fiir sich und den eigenen Germanenkult in Anspruch zu nehmen. Seinen
traurigen Hohepunkt erreichte diese Entwicklung im Nationalsozialismus
und damit in demselben Zeitraum, der hier — wenn auch im isldndischen
Kontext —
zur Diskussion steht.3

In Island erlebten Klimatheorien in den ersten Jahrzehnten des
20. Jahrhunderts eine erkennbare Konjunktur, schlieflich war die Auf-
wertung des Nordens, die von ihnen ausging, sowie die starke Orientie-
rung auf die Natur ausgesprochen attraktiv fiir die junge Nation. Beson-
ders im Umfeld des Touristikvereins griff man gern auf klimatheoretische
Erkldrungen zuriick. So war der Begriinder des Bergsteigervereins Fjal-

29 Vgl. ebd., 80-82.
30 Vgl. LAUDIEN: 2007.
31 Vgl. HENNINGSEN: 1993, 19-23.
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lamenn (der im Touristikverein aufging), der Maler und Bildhauer
Gudmundur Einarsson aus Middalur (1895-1963) ein groRer Verfechter
der Auffassung, dass die isldndische Natur erheblichen Anteil an der
Ausformung des isldndischen Volkscharakters gehabt habe und dass
unwirtliche Umweltbedingungen ein Volk eher stirker, widerstandsféhi-
ger und ziher machten. Diese Uberzeugung legte er u.a. in einem allego-
risch zu deutenden Bericht iiber eine kleine Blume dar.3* Beim Bau einer
Berghiitte an einem Gletscher in ca. 9oo m Hohe fand er diese Blume in
der Hohlung eines Lavabrockens und bemiihte sich einige Tage lang
darum, sie gegen den schneidenden Gletscherwind zu schiitzen. Am
Ende des Berichtes heif3t es:

Dieses kleine Kraut war mir nun zu einem Bild der Zihigkeit geworden, die
die Isldnder auszeichnet und der Fahigkeit, Wurzeln zu schlagen, selbst unter
den widrigsten Bedingungen. Blumen werden unterschiedlich groR, je nach
den jeweiligen Umsténden, aber diejenigen, die unter Strenge und Hérte wach-
sen, haben oft leuchtendere Farben als die anderen, die sich im Gewéchshaus
wérmen konnen.33

Hier gibt Gudmundur Einarsson zu verstehen, dass die Strenge und
Hérte des Nordens der Weichheit und Lieblichkeit des Siidens vorzuzie-
hen sei, zumal sie nachhaltig bessere Charaktereigenschaften hervorbrin-
ge. In seinen sehr konservativen Darlegungen iiber nationale Kunst ging
er an anderer Stelle sogar so weit, die seines Erachtens dringend notwen-
dig gewordene allgemeine geistige Erneuerung am ehesten von Voélkern
zu erwarten, die in Gebirgsregionen lebten.3+

Im Jahrbuch 1931 des Touristikvereins findet sich ein kurzer Artikel
mit dem Titel »Gebirgswegeverein 1831-1931«3, der zwar nicht unter-
schrieben ist, aber sicherlich von einem der damaligen Vorstandsmitglie-
der stammte. Der Gebirgswegeverein wurde 1831 gegriindet und war ca.
acht Jahre lang aktiv. Die Jahreszahlen im angegebenen Titel beziehen
sich also lediglich auf das hundertjéhrige Jubilium der Griindung des
Vereins und nicht etwa auf dessen hundertjihriges Bestehen. Interessant

32 EINARSSON: 1946, 167-184.

33 »Dessi litla jurt var nii ordin mér imynd seiglunnar, sem einkennir Islendinga, og
heefileikans til ad festa reetur, jafnvel vid hin hordustu skilyrdi. Blomin verda misstor
eftir adsteedum, en pau, sem vaxa vid harorétti, eru oft skeerari ad lit en hin, sem vermast
i grédurhisum.« Ebd., 172.

34 EINARSSON: 1928.

35 ANONYMOS: I931.
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ist der Artikel vor allem, weil der Autor Parallelen zwischen dem Touris-
tikverein und dem Gebirgswegeverein zieht. Er geht davon aus, dass der
Touristikverein, »der direkte Erbe« des Gebirgswegevereins sei und auf
»derselben Vision« beruhe, die bereits dessen Begriindern vorgeschwebt
habe.3® Wenn er diese Vision aber mit der bereits bekannten Wendung,
»es den Menschen mdglich zu machen, durch die unbesiedelten Gegen-
den zu reisen und das Land kennen zu lernen«, umschreibt, dann
interpretiert er die Tétigkeit des Vorgidngervereins im 19. Jahrhundert
allzu sehr im Lichte seiner eigenen Motivationen. Dem Gebirgswegever-
ein lag ndmlich recht wenig an einem so idealistischen Ziel, wie den
Menschen das eigene Land nahe zu bringen. Vielmehr ging es ihm da-
rum, die Infrastruktur im Lande ganz praktisch zu verbessern und hierzu
Hochlandwege zur rdumen, diese mit Steinwachen zur besseren Orien-
tierung zu versehen und Schutzhiitten zu bauen. Ziel war es, den weit-
gehend niederliegenden Verkehr zwischen den Landesteilen wieder
herzustellen und so die Wirtschaft zu beférdern. In der Satzung des
Gebirgswegevereins war keineswegs die Rede von gefiihlsmédRigen Bin-
dungen an das Land, von Vaterlandsliebe, Nationalcharakter oder Liebe
zur Natur. Das Wissen allerdings, dass der Griinder des Gebirgswegever-
eins Bjarni Thorarensen war, mag den Autor des Jubildumsartikels dazu
verleitet haben, in die Arbeit des Vorldufervereins etwas anderes hinein-
zudeuten, als dessen nachweisbare Tétigkeit oder die schriftlich festgehal-
tenen Ziele und Zwecke erlauben.

Bjarni Thorarensen (1786-1841) war ein auBerordentlich strenger
Richter und Beamter und als solcher nicht iibermiRig beliebt.3® Doch im
20. Jahrhundert erinnerte man sich an ihn vor allem als Dichter und
Wegbereiter der islindischen Romantik, der sich neben Liebes- und
Gedenkgedichten vor allem durch Natur- und Heimatdichtungen hervor-
getan hatte. Eines seiner bekanntesten Werke heift Island. Der Litera-
turwissenschaftler Pall Valsson schreibt {iber den Zugang zur Natur, der
sich in diesem Heimatgedicht ausdriickt:

Es ist die Kraft, die Bjarni anzieht, er hélt inne gegeniiber dem GroRartigen in
der Landschaft und in direkter Fortfiihrung der [...] Ideen vom Zusammen-
spiel von Mensch und Natur und der Erziehungsfunktion derselben, zieht er

36 Ebd., 48.
37 Ebd.
38 Vgl. VALSSON: 1996.
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den Schluss, dass die Islinder eben wegen dieser machtvollen Natur iiberlebt
hétten, die Natur habe die Nation gehéartet und gestéhlt.39

Diese Gedanken sind es, die den Autoritdten des Touristikvereins nahe
stehen, auf die sie gern zuriickgreifen und die sie selbst ausbauen. Be-
trachtet man die praktische Tétigkeit des Touristikvereins wiahrend der
ersten Jahre, so ist festzustellen, dass der Vorstand einen deutlich volks-
padagogischen Anspruch hatte. Man wollte »die Nation« bilden und
erziehen. Der angestrebte erleichterte Zugang zur Natur war ein Bestand-
teil des Erziehungskonzepts.

Naturbilder des Erhabenen

Der oben bereits zu Wort gekommene Maler GuOmundur Einarsson war
in den 30er und goer Jahren sehr erfolgreich mit groRformatigen Olge-
mélden, die neben Tier- und Volksszenen vorrangig Landschaftsbilder
zeigten. Den Stoff fiir letztere fand er auf expeditionsdhnlichen Reisen in
die Gebirge, auf die Hochebenen und Gletscher Islands. Als typisch fiir
seine Malerei konnen nach Ansicht der Kunstwissenschaftlerin Kristin
Guodnadéttir folgende Motive gelten: »Vulkanausbriiche, Frostnebel im
Gebirge, Unwetterwolken und die erhabene Einodlandschaft Islands,
Hochgebirge und vegetationslose Wiisten«.4° Hinzuzufligen wéren sicher-
lich noch: steile Felswidnde, Schluchten, Lavafelder. Stilistisch und ge-
danklich bewegte der Kiinstler sich im Rahmen der traditionellen Bilder-
sprache. Zu den Hauptmerkmalen seiner Olmalerei zihlten »der strenge
und traditionelle Aufbau und die geddmpfte Farbskala«.# Letztlich kann
man sagen, dass er sich darum bemiihte, die Urkréifte der Natur zu zeigen
und wie diese die Natur immer wieder in Form und Farbe verdnderten.
Gudmundur Einarsson hatte den meisten seiner isldndischen Zeitge-
nossen voraus, dass er das Hochland kannte und sich gern in den Ein-
oden aufhielt. Wenn er abseits der Siedlungen unterwegs war, drang er
dorthin vor, wohin sich sonst kaum jemand wagte.4* Anschliefend malte

39 »Pad er krafturinn sem heillar Bjarna, hann stadnsemist vid hid stérbrotna i
landslaginu og i beinu framhaldi af (...) hugmyndum um samspil manns og nattiru og
uppeldishlutverk hennar, dregur hann pd dlyktun ad einmitt vegna hinnar mattugu
natturu hafi Islendingar komist af, natttiran hafi hert og steelt pj6dina.« Ebd., 275-276.

40 GUDNADOTTIR: 1995, 4.

41 Ebd.

42 MAGNUssON und GUPMUNDSSON: 2006.
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er seine Bilder und brachte so seine Interpretation der Hochlandnatur in
viele isldndische Wohnstuben. Nicht selten begab er sich in Lebensge-
fahr, um Vulkanausbriichen oder Unwettern nahe zu sein. Diese Erfah-
rungen verschafften ihm einen besonderen Zugang zur Natur, der ihn
von anderen Kiinstlern, die sich etwa zur selben Zeit mit Landschaftsbil-
dern beschiftigten, unterschied. Der Kunsthistoriker Adalsteinn Ingélfs-
son hilt ihm diesen Zugang zugute, wenn er feststellt, dass seine Bilder
nicht jenen »feierlichen Touristenlandschaften« glichen, die andere mal-
ten.#3 Gemeint sind Gemélde von farbenfrohen, lichtdurchfluteten Som-
merlandschaften, in denen keinerlei Anzeichen von Unwetter zu sehen
waren, und die einem leicht den Eindruck vermitteln konnten, Island wa-
re ein an Vegetation reiches, grof3tenteils von Wald bedecktes und durch
ewigen Sommer gesegnetes Land, das groRe Ahnlichkeit zu Landschaften
stidlich der Alpen aufweise. Adalsteinn Ingélfsson schreibt:

Der Bergsteiger Gudmundur wusste es besser. Er war durch die isldndische
Eindde gereist, und kannte die Gefahren, die einen dort begleiteten; er hatte
Gletscherfliisse durchwatet, mérderische Wetter erlebt und die Erde sich o6ff-
nen und heiles Wasser, Asche und Schlamm speien sehen. Dieser Seite Is-
lands wichen die Vorgénger von Guomundur in der Malerei zum gréRten Teil
aus, weil sie nicht zu dem Optimismus passte, der Teil des Unabhéangigkeits-
kampfes war. Sie setzten ein Gleichheitszeichen zwischen der islandischen
FEinode, der Winterwitterung, den Vulkanausbriichen und anderen Naturka-
tastrophen und allem, was dem isldndischen Volk in der dunklen Vergangen-
heit zugesetzt hatte.44

Gudmundur Einarsson hingegen war der Ansicht, dass das isldndische
Volk durch den Kampf mit der abweisenden und feindlichen Natur
geprigt worden sei. Die farbenfrohe Sommerlandschaft hatte hieriiber
nichts zu berichten, deshalb waren seine Bilder méchtig, roh, dunkel und
abweisend.

Sowohl die Landschaftsbilder des Gudmundur Einarsson als auch die
oben angefiihrten Beschreibungen von Palmi Hannesson weisen Merk-

43 INGOLFSSON: 1997.

44 »Fjallamadurinn Gudmundur vissi betur. Hann hafdi ferdast um islensk oreefi og
pekkti haetturnar sem voru pvi samfara; hann hafdi vaodid jokuldrnar, upplifad
manndrapsvedur og séd jordina opnast og gj6sa heitu vatni, 6skju og eimyrju. Pessa hlid
4 Islandi snidgengi forverar Gudmundar { malaralistinni ad mestu leyti, par sem hun er
ekki 1 samreemi vid pa bjartsyni sem var fylgifiskur sjalfsteedisbarattunnar. beir settu
samasemmerki milli islenskra Oreefa, vetrarvedrattu, eldgosa og annarra nattiruhamfara
og alls pess sem hrjad hafoi islenska alpyou i myrkri fortid.« Ebd., 129-130.
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male auf, die mit der Asthetik des Erhabenen zu fassen sind.45 Seit Im-
manuel Kant das Erhabene vor allem auf die Natur bezogen hat,+® gelten
steil aufragende Felsen, sich auftiirmende Donnerwolken, Blitze, Vulka-
ne, hohe Wasserfille, reiBende Fliisse etc. als Paradebeispiele des Erha-
benen. Nach Kants Unterscheidung sind sie dem Dynamisch-Erhabenen
zuzuordnen,# das auf Ubermichtigkeit beruht, wihrend Phinomene, die
auf Unermesslichkeit und Unendlichkeit verweisen, zum Mathematisch-
Erhabenen zdhlen. Hingegen darf nicht unterschlagen werden, dass das
Erhabene bei Kant keineswegs den Naturphdnomenen selbst zukommt,
sondern ein durch diese im Subjekt induziertes Gefiihl darstellt. Dieses
Gefiihl ist ambivalent, setzt sich aus der gleichzeitigen Erfahrung von
Lust und Unlust zusammen.

[...] wir nennen diese Gegenstinde gern erhaben, weil sie die Seelenstédrke
tiber ihr gewohnliches MittelmaR erh6éhen, und ein Vermogen zu widerstehen
von ganz anderer Art in uns entdecken lassen, welches uns Mut macht, uns
mit der scheinbaren Allgewalt der Natur messen zu kénnen.4

Die »scheinbare Allgewalt der Natur« gibt dem Subjekt zwar dessen
physische Ohnmacht zu erkennen, gleichzeitig aber entdeckt das Subjekt
sein Vermdgen, sich von der Natur als unabhéngig und sich ihr iiberlegen
zu denken. Die Natur wird somit nicht als erhaben beurteilt, weil sie
furchterregend ist, sondern weil sie eine Kraft aufruft, die nicht Natur ist,
die sich jedoch iiber diese erheben kann. Das Wohlgefallen bezieht sich
damit auf ein menschliches Vermogen, das als Anlage in der Natur des
Menschen gegeben ist.#® Der Mensch erlebt zundchst eine Ohnmacht,
erkennt aber gleich darauf seine ihm eigene Uberlegenheit:

Also ist die Erhabenheit in keinem Dinge der Natur, sondern nur in unserm
Gemiite enthalten, sofern wir der Natur in uns, und dadurch auch der Natur
(sofern sie auf uns einflie3t) auBer uns, iiberlegen zu sein uns bewullt werden
konnen. Alles, was dieses Gefiihl in uns erregt, wozu die Macht der Natur ge-
hort, welche unsere Kréfte auffordert, heilt alsdenn (obzwar uneigentlich) er-
haben; und nur unter der Voraussetzung dieser Idee in uns, und in Beziehung
auf sie, sind wir fihig, zur Idee der Erhabenheit desjenigen Wesens zu gelan-
gen, welches nicht bloR durch seine Macht, die es in der Natur beweiset, inni-

45 Vgl. PRriEs: 1989.

46 Vgl. KANT: 1995, 164—207.
47 Vgl. ebd., 185.

48 Ebd.

49 Ebd., 186.
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ge Achtung in uns wirkt, sondern noch mehr durch das Vermdégen, welches in
uns gelegt ist, jene ohne Furcht zu beurteilen, und unsere Bestimmung als iiber
dieselbe erhaben zu denken.>°

In einem Beitrag iiber »das Steinerne« erldutert Hartmut Bohme, dass die
Naturformen, von denen Kant spricht, damals genau jenen Zonen ent-
sprachen, »in denen die wissenschaftliche und technische Naturbeherr-
schung an vorderster Front arbeitete«.5 Eine dieser Zonen ist der unend-
liche Raum, wie er sich aus den Folgen der kopernikanischen Wende
ergibt. Eine weitere driickt sich in den realen ErschlieSungsprozessen der
Zeit aus, die nicht nur zur Inbesitznahme der Hochgebirge — paradigma-
tisch hierfiir stehen bekanntlich die Alpen - fiihrten, sondern auch in die
Entwicklung neuer Wissenschaften und Praktiken, wie der Mineralogie
und des Montanbaus miindeten. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatte
sich diese Dynamik auf die Polargebiete verschoben. Bohme kommt zu
dem Schluss, dass die Entwicklung des Erhabenen bei Kant ein Unter-
nehmen war, »um im imaginiren Vorlauf jene archaischen Angste vor
der Natur zu iiberwinden, welche zum einen die Naturbeherrschung
blockieren und zum anderen von dieser suspendiert werden.«5 Seine
Philosophie ist deshalb zum historischen Zeitpunkt des Ubertretens einer
Epochenschwelle »teils vorauseilende (>protoindustrielle<) &dsthetische
Fassung des neuzeitlichen Programms von Subjektermichtigung und
Naturunterwerfung«.53

Landnahme in den Randzonen des Nordens

Im Vergleich zu Mitteleuropa machten sich in Island viele Modernisie-
rungsprozesse deutlich verspédtet bemerkbar. Die Urbanisierung des
Landes begann erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts und die Industriali-
sierung setzte sich spét durch. In Bezug auf Island kann man von einer
Epochenschwelle in der Zeit um 1900 sprechen, denn gerade in dieser
Zeit wandelte sich die islindische Gesellschaft grundsitzlich.

Palmi Hannesson nahm fiir seine Helden, die der letzten Generation
angehorten, die noch fast ausschlieflich von der traditionellen béuerli-
chen Gesellschaft geprigt war, den Vergleich mit beriihmten Expediti-

50 Ebd., 189.

51 BOHME: 1989, 124.
52 Ebd., 126.

53 Ebd.
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onsreisenden in Anspruch und verwies auf die Polarexpeditionen des
frithen 20. Jahrhunderts. Interessanterweise zog er diese Parallele, obwohl
es sich bei den beschriebenen Reisen keineswegs um einen beabsichtigten
Aufbruch nach Norden handelte. Ganz im Gegenteil waren es Reisen in
das Landesinnere, nicht selten geografisch gesehen von Norden nach
Siiden oder von Osten nach Westen. Jedoch sind die dem Hochland zu-
geordneten Assoziationen von Ferne, Kilte, Dunkelheit, Fremde, Be-
drohlichkeit und rohen Naturkréften in der westlichen Kultur mit Kon-
notationen von Nordlichkeit verkniipft. Der Norden in dieser kulturellen
Bedeutung trennt sich, wie bereits erwdhnt, gern von der schlichten Bin-
dung an Himmelsrichtungen. Fiir den hier beschriebenen Fall heil3t das
sogar ganz konkret, dass »der Norden« geografisch in der Mitte des Lan-
des liegt, und dass diese, als fern und fremd imaginierte Mitte seit Jahr-
hunderten umgeben war von den bewohnten und erschlossenen Lan-
desteilen. Fiihrt man diese Argumentation fort, entsteht ein Bild von
einem Land im Norden, das {iber seinen eigenen, kulturell gedeuteten
»Norden« in seinem Zentrum verfiigte und sich an ihm abarbeitete.

In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts fand, vermittelt u.a.
durch den Ausbau der touristischen Infrastruktur, ein Vordringen in
Richtung auf das fremde Landesinnere und hinauf zu den Gletschern
statt. Dieses Vordringen in das Landesinnere ist symbolisch als ein
Vordringen nach »Norden« deutbar, das auf die Aneignung und Zivilisie-
rung »des Nordens« hinauslief, letztlich auf dessen Ausrdumung. Prinzi-
piell handelte es sich aber auch um eine Expansion, die ideologisch
gedeutet wurde, um eine Landnahme und um ein Sich-Bew&hren im
Zentrum des eigenen Landes und damit um Selbstbehauptung.

Fiir den Beginn des 20. Jahrhunderts ist in Island eine auffillig exzes-
siv angewandte Rhetorik der Landnahme festzustellen.5 Fiir die junge
Nation war diese Rhetorik besonders attraktiv und bedeutungstrichtig,
zumal sie sich auf einen {iberlieferten Griindungsmythos berufen konn-
te.5 Personifiziert wird dieser Mythos durch die Figur von Ingélfur
Arnarson, der als der erste Siedler in Island gilt und damit als erfolgrei-
cher Landnehmer.

54 Vgl. bspw. verschiedene politische Reden bei der Tausendjahrfeier des Alpingi in
bingvellir 1930 in der Dokumentation JONSSON: 1943.

55 Ausfiihrlich zum politischen Mythos der Landnahme siehe: LERNER: 2008, 34-62.
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Im Jahre 1924 wurde diesem Landnehmer in Reykjavik ein Denkmal
errichtet. Als die Initiative hierzu im Jahre 1906 gestartet wurde, hielt der
Philosoph Guomundur Finnbogason eine dffentliche Rede, in der er die
Bedeutung des Denkmals fiir die gesamte Nation begriindete.’® Er sah in
Ingdlfur Arnarson einen »Wegbereiter«, in dessen Fullstapfen die Isldn-
der Generation fiir Generation getreten waren. Er beschrieb ihn als einen
gut aussehenden, edlen jungen Mann, in dessen Gesicht und Haltung er
Zuversicht, Starke und Zielstrebigkeit erkennen konnte, jene Ziige, von
denen er meinte, dass auch die Nation sie sich zu eigen machen sollte.
Immerhin sah er dieselbe in der Schuld des ersten Landnehmers, dem sie
zu Respekt und Dankbarkeit verpflichtet war und dessen Werk sie unter
den Bedingungen der Zeit fortzufiihren hatte:

Wir haben den Ehrgeiz, eine eigene Nation zu sein. Wir haben den Ehrgeiz,
unser Schicksal selbst bestimmen zu wollen und sind hierfiir niemand ande-
rem Rechenschaft schuldig als dem Urteil der Geschichte selbst. Wir haben
den Ehrgeiz, das geweihte Feuer der Kultur am noérdlichen Polar, in néichster
Néhe zu den Nordlichtern zu bewahren. Und diesen Ehrgeiz wollen wir da-
durch beweisen, dass wir all das bewahren und in Ehren halten, was wir an
Bestem in Land und Nation besitzen. Wir wollen da den Faden wieder auf-
nehmen, wo unsere Vorviter ihn fallen lassen haben, wir wollen das Erbe ver-
groflern und dessen Friichte ernten. Wir wollen Landnehmer nach neuem Ver-
stidndnis sein.57

Indem er sich auf das Vorbild von Ingélfur Arnarson bezieht, erklart der
Philosoph seine Zeitgenossen erneut zu Landnehmern. Er kniipft den
politischen Anspruch, eine unabhéngige Nation sein zu wollen, an die
Verantwortung, sich erneut am nordlichsten Rande der europdischen
Zivilisation zu behaupten. Damit weist er dem Land im Norden eine Art
Frontier-Status zu. Die vordringlichste Aufgabe der Islinder sollte es
demnach sein, an diesem Rande der Zivilisation die Kultur — symbolisiert
durch die Wéarme des durch Menschen lebendig gehaltenen Feuers —
gegen die Natur — symbolisiert durch die Kélte des Polars — durchzuset-

56 FINNBOGASON: 1943.

57 »Vér hofum pann metnad, ad vera sérstok pjéd. Vér hfum pann metnad, ad vilja
sjalfir rdada Orlogum vorum og hafa par engum 68rum reikning ad ljuka en démi
sogunnar sjalfrar. Vér hofum pann metnad, ad vardveita vigdan eld menningarinnar
nordur vid heimskaut og neestir nordurljésunum. Og pennan metnad viljum vér syna i
bvi, ad vér vardveitum og holdum i heidri allt, sem vér eigum bezt i landi og pj6d. Vér
viljum taka par vid, sem forfeOurnir heettu, auka arfinn og avaxta hann. Vér viljum vera
landnamsmenn { nyjum skilningi.« Ebd., 36-37.
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zen und zu bewahren. Dieses Bild &hnelt dem von Palmi Hannesson
beschriebenen durchaus, es weitet aber den Blickwinkel.

Gudmundur Finnbogason bezieht sich nicht etwa nur auf die Inbe-
sitznahme des isldndischen Hochlandes und auch nicht lediglich auf
Landnahme im Sinne einer expansiven Bewegung. Vielmehr fiihrt er aus,
dass die expansive Inbesitznahme der Welt im Allgemeinen so gut wie
abgeschlossen sei, dass die Menschheit inzwischen alle Lander der Welt
in Besitz genommen habe und sie beherrsche. Gerade deshalb schliel3e
sich aber nun eine neue Landnahme an, eine »Landnahme nach in-
nen«.5® Diese beschreibt er als Entdeckung und Nutzung aller in einem
Land verfiigbaren Ressourcen. Die Landnahme nach innen kann seines
Erachtens sogar unbegrenzt sein. Er fasst jede Art von Fortschritt in
gewissem Sinne als Landnahme und fiihrt als Beispiele ebenso wissen-
schaftlichen und technologischen Fortschritt an als auch allgemeinen
Unternehmungsgeist. Im Grunde spricht er von Modernisierung und in
diesem Sinne ist seines Erachtens fiir Island »eine neue Epoche der
Landnahme angebrochen«.?® Die Menschen erblickten jetzt, so heifit es,
auf »jedem einzelnen Flecken unendliche ungezéhmte Krifte« und sie
seien von neuem dazu iibergegangen, das Land zu loben.5° Im Weiteren
dehnt er seinen zunéchst auf die Entwicklung und Nutzung von Wissen-
schaft und Technik bezogenen Begriff von Landnahme noch weiter aus
und {ibertrdgt ihn auf den Bereich der Kultur und der Kiinste. Auch dort
sei noch vieles unentdeckt und unentwickelt:

Die stetige Landnahme in der Welt der Dinge und in der Welt der Ideen soll
deshalb unser Ziel und unser MaRstab sein. Doch jede Landnahme ist sich im
Grunde &hnlich, zu allen Zeiten bedarf es zu ihr derselben Wesensmerkmale,
der Ziige des Wegbereiters: Mut und Kraft, Verstand und Willensstirke.5"

Wiahrend Guomundur Einarsson seine ganz konkreten Expeditionen in
die Gebirgsnatur als Landnahme beschrieb und Palmi Hannesson die
Reisen und Bewédhrungsproben des einfachen Volkes als Landnahme ge-
wertet wissen wollte, kommt bei dem Philosophen Gudmundur Finn-

58 Ebd., 37.
59 Ebd.
60 Ebd.

61 »/varandi landndm { heimi hlutanna og { heimi hugsjénanna & pvi ad vera mark
vort og mid. En allt landndm er i raun og veru liks edlis, somu edliseinkenni parf til pess
& 6llum 6ldum, edli forgdngumannsins: areedid og aflio, vitid og viljafestuna.« Ebd., 38.



» LANDNAHME IN NACHSTER NAHE ZU DEN NORDLICHTERN « 155

bogason ein sehr viel weiter gefasstes Verstindnis von Landnahme zum
Ausdruck. Er fordert die Isldander auf, Landnahme im modernen Sinne zu
betreiben, sich Kenntnisse anzueignen und aktiv zu sein. Letztlich bein-
haltet dieses Programm einen Aufruf zur Subjekterméchtigung und um-
fassenden Naturbeherrschung, der iiber die blof3e Inbesitznahme des is-
landischen Hochlandes weit hinausgeht. Wenn die isldndische Nation
sich dieses Programm nun zu Eigen macht, kann sie sich selbst erh6hen.
Die immer wieder vor Augen gefiihrte Spiegelung in der noch unerschlos-
senen Hochlandnatur und die in dieser enthaltenen zivilisatorischen He-
rausforderungen erlaubten es der Nation, sich als erhabenes Subjekt zur
Anschauung zu bringen.

In den hier angefiihrten, unverkennbar mit starken Imperativen
versehenen Versuchen zur Selbstbeschreibung der isldndischen Nation
kam das eindringliche Bemiihen um Selbsterhebung immer wieder zum
Vorschein. Die Attribute, die in diesen Beschreibungen konsistent auf-
tauchten, lauteten: Ménnlichkeit, Tapferkeit, Zédhigkeit, Charakterstérke,
Ausdauer, Mut, Fortschrittsstreben etc. Es ist kaum iibersehbar, dass ein
durch solche Attribute bestimmtes nationales Selbstbild eine gewisse
Einseitigkeit aufweist und natiirlich ist es médnnlich konnotiert. Die Kritik
an diesem Bild soll hier nicht ausgefiihrt werden.

Am Schluss seines durchaus symbolisch deutbaren Reiseberichtes
»Allein durch die Ein6de« formulierte PAlmi Hannesson 1933 den Wert,
den er dem isldndischen Hochland zuschrieb, folgendermalien:

Aber alle, die Geschichten wie diese oder andere vergleichbare kennen, sollten
sie wohl aufbewahren, denn jetzt erwacht unsere Nation zum Bewusstsein
iiber den Teil ihres Heimatlandes, der jenseits der Grenzen menschlicher Sitte
liegt, jene weglose Weite, die oberhalb der Siedlungen und Talziige tost, erha-
ben, 6de und einsam.5?

62 HANNESSON: 2007, 137.
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CHARLOTTA BRYLLA
Der semantische Kampf um den Begriff des Nordens in
Schweden zur Zeit des Nationalsozialismus

Der Norden ist sowohl geographisch als auch historisch-politisch ein
unbestimmter, mehrdeutiger und teilweise umstrittener Begriff. In
diesem Beitrag steht die Konzeptualisierung des Begriffs zur Zeit des
Nationalsozialismus im Zentrum. Anhand der damaligen Diskussio-
nen in Schweden wird der Versuch unternommen, exemplarisch zu
zeigen, wie ein Begriff umkdmpft und instrumentalisiert wurde. Dabei
soll es zum einen darum gehen, welche Definition und Bedeutung die
Sprachbenutzer dem Begriff zu dieser Zeit zuschrieben, und zum an-
deren darum, welche Werte und Vorstellungen die damaligen Akteure
damit verkniipften.

Zunidchst einmal soll auf die dem Beitrag zugrunde liegende
Kriegsmetapher des »semantischen Kampfes« eingegangen werden.
Damit hat sich die politische Semantik die letzten Jahrzehnte beschéf-
tigt, wobei sie auch Impulse von der Politik erhielt. Vor allem in der
Schlag- und Schliisselwortforschung sind zahlreiche Studien erschie-
nen zum Phédnomen ideologische Polysemie, semantische Kdmpfe
oder Besetzen von Begriffen, wie man es auch immer benennen mag.*
Es handelt sich dabei um eine Mehrdeutigkeit des Begriffs, die auf
ideologische Unterschiede bzw. Positionierungen beruht. Die Bedeu-
tungsvarianten, die fiir den Begriff konstitutiv sind, entsprechen je-
weils unterschiedlichen Denkweisen und Bestrebungen, wobei davon
ausgegangen werden kann, dass die sie tragenden Sprachbenutzer sich
darum bemiihen, ihre jeweils eigene Bedeutungsvariante im gemein-
sprachlichen Sprachgebrauch zur geltenden zu machen.? Interessant

1 Die ideologische Polysemie geht auf DIECKMANN: 1969, 70-75. zuriick, wiahrend
der semantische Kampf von KOSELLECK: 1972, 113 geprdgt wurde. Der Ausdruck
Begriffe besetzen wurde 1973 in Bezug auf die politische Sprache vom damaligen
CDU-Parteisekretdr Kurt Biedenkopf aufgebracht. Zum linguistischen Terminus wird
der Ausdruck meines Wissens erst bei KLEIN: 1991, 44-69.

2 HERMANNS: 1994, 32. Der iibliche Fall der Polysemie ist der, dass ein Lexem mehr
als eine Bedeutung hat, ohne dass diese Bedeutungen ideologisch geladen sind. In
dem Fall koexistieren die Bedeutungsvarianten, im Fall der ideologischen Polysemie
konkurrieren sie. Einen anderen Typ verbaler Konkurrenz findet man bei der »Zu-
schreibungskonkurrenz«. Manchmal dreht es sich um die Frage, mit welchen Grup-
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dabei ist die folgende Dynamik: Sobald ein Begriff zentral erscheint,
egal ob im Mittelalter oder im Kalten Krieg, ist er in irgendeiner Form
umstritten.3

Was den Begriff Norden oder nordisch betrifft, ist er, wie die ande-
ren Beitrdge dieses Bandes bestétigen, ein bereits lange umstrittener
Begriff mit vorwiegend positiven Konnotationen. Unumstritten ist,
dass es sich um ein Fahnenwort handelt, zumindest bis zum zweiten
Weltkrieg — weshalb verschiedene Lager sich darum bemiihten, ihn zu
besetzen, das heiflt, zum einen die Deutungshoheit zu iibernehmen
und zum anderen, sich damit zu identifizieren, um auch von anderen
Sprachbenutzern damit verkniipft zu werden.4

Ein Begriff im Wandel

Spitestens seit Anfang des 19. Jahrhunderts gilt der Begriff des Nor-
dens als politisch brisant.5 Damit besteht auch die Moglichkeit der
politischen Instrumentalisierung, die im Nationalsozialismus beson-
ders auffillt. In den 20er und 30er Jahren bekommt der Begriff, vor
allem das Adjektiv nordisch, sowohl in Deutschland als auch in
Schweden rassenbiologische Konnotationen. Im Mittelpunkt der NS-
Ideologie steht der Traum vom Norden, in dem die nordische Rasse als
Spitzenexemplar der germanischen Rasse gilt. Der Norden bedeutet im
Dritten Reich die Heimat des germanischen Geistes und war deshalb
nicht nur Gegenstand der Konstruktion von Mythen, sondern auch ein
politisch wichtiges Einflussgebiet.® Zwischen dem Norden und dem
Dritten Reich bestiinde eine so genannte Schicksalsgemeinschaft. Die
Idee von Norden als Heimat der Goten war nicht neu. Diesen Gedan-
ken findet man bereits bei dem schwedischen Gelehrten Olaus Mag-
nus, der 1539 im italienischen Exil eine detaillierte Karte iiber Skandi-

pen von Sprachteilnehmern ein bestimmter sprachlicher Ausdruck am ehesten asso-
ziiert wird. Vor allem geht es dabei um Hochwertworter wie Freiheit, Gerechtigkeit,
Solidaritdt. HERMANNS: 1994, 36—37.

3 Dieckmann sieht in der Unbestimmtheit der Worter eine politische Funktion:
wegen ihrer Unbestimmtheit sind die Worter in der Politik flexibel. DIECKMANN:
1969, 70.

4 Die Bezeichnung Fahnenwort fiir ein positiv konnotiertes Wort ist allgemein
giiltig und wird u.a. von STRAUSS, HAss und HARRAS: 1989 verwendet.

5  Siehe beispielsweise KLIEMANN: 2005.

6  ALMGREN: 2001, 14; vgl. auch ALMGREN: 2005.
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navien anfertigte. Die Karte war unter dem Namen Carta Marina
bekannt, aber Olaus Magnus selbst benannte sie Carta Gothica. Spé-
ter erschien auch eine Textausgabe, in der das Land der Goten und
ihre Sitten geschildert wurden.”

Der Norden als germanische Urheimat wurde zum Projektions-
raum deutscher Sehnsiichte nach Schonheit und Stédrke.® In der NS-
Ideologie wurden diese Vorstellungen oft unter den Begriff des »Nor-
dischen Gedankens« subsumiert.? Neu war die Norden-Schwirmerei
allerdings nicht. Als die deutschen Nationalsozialisten ihre Vorstel-
lungen vom arisch-nordischen Menschen formulierten, existierte
»Norden« schon lidngst als eine konstruierte biologische und geistige
Grofle. Bereits um die Jahrhundertwende hatte in Deutschland die
Idee des Germanisch-Nordischen im zivilisationskritischen Kontext
grolRen Zuspruch gefunden. Im Norden kénne man noch »das Reine«
und »Urspriingliche« finden, widhrend es in Deutschland verloren
gegangen sei. In der nordischen Kultur wollte man eine » Artverwandt-
schaft« sehen und sich von ihr inspirieren lassen. Schwedischen
Kiinstlern wie Carl Larsson, Selma Lagerléf und August Strindberg
wurde eine germanische Eigenart und Kraft zugesprochen. Die alte
Wikingerwelt und die eddischen Mythen waren beliebte Motive in der
Kunst. Die vermeintliche Verwandtschaft miisse wieder hergestellt
werden, wobei auf die deutschen Romantiker verwiesen wurde, wel-
che die Begriffe »germanisch« und »nordisch« synonym als positiv
konnotierte Fahnenworter verwendet hatten. Diese Synonymie wurde
im NS-Sprachgebrauch reproduziert; die Begriffe wurden mit neuen
Komponenten versehen als positive Signalworter iibernommen und
vermarktet. Mit der Zeit vermischten sie sich immer mehr. Sven He-
din, der schwedische Geograph und Entdeckungsreisende, der von
einer pan-germanischen Vision besessen war, gebrauchte die Begriffe
»germanische Rasse« und »nordische Rasse« in der Regel synonym.
Der Bedarf an Lebensraum war fiir Hedin die Ursache des Kampfes

7  HAGERMAN: 2006, m2-113. Siehe auch das in Deutschland kiirzlich erschienene
Werk von MAGNuUSs: 2006. Neben einer Abbildung sowie Auslegung von Carta Mari-
na enthdlt der Band auch die »Beschreibung der Volker des Nordens« aus dem Jahr
1555-

8 Im Folgenden beziehe ich mich in erster Linie auf ALMGREN: 2001, 15-16.

9 ALMGREN: 1997, 82—98.
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zwischen den Rassen, und es galt vor allem fiir die »germanisch-
nordische Rasse« gegen die »slawischen Barbaren« zu kdmpfen.©

In der nationalsozialistischen Rassenlehre spielte die so genannte
»Aufnordung« eine besondere Rolle. Meyers Lexikon verzeichnete
1936 das Lexem mit der folgenden Definition: »Das Bestreben in einem
aus mehreren Rassen gemischten Volk den Anteil der nordischen
Rasse zu erhohen.«™ Diese biologische Vorstellung wurde auf die
Mentalitdt iibertragen und kursierte als Leitbild im Kulturaustausch
zwischen Skandinavien und Deutschland. »Skandinaviertum ist
gleichsam gereinigtes Deutschtum oder gesteigertes Deutschtum; der
Norden ist das, was wir sein sollten oder werden miissen.«? So schrieb
1942 Professor Otto Hofler in einem Bericht an den SS-Reichsfiihrer
Heinrich Himmler. Der Miinchner Germanist Hofler war frither Lek-
tor fiir Deutsch an der Universitdt Uppsala und verkorpert nur ein
Beispiel fiir die multiplikatorische Rolle der Germanisten zu dieser
Zeit. Bestitigt wird dieses Phdnomen von dem Zeitzeugen Victor
Klemperer, der als jiidischer Professor unter duerst schwierigen Be-
dingungen die NS-Diktatur {iberlebte, die er sprachlich dokumentierte:

Man kann von dieser Idee [einer verfdlschten Europa-Idee] sagen, es sei mit
ihr das geschehen, was die Rassenpolitiker mit der deutschen Bevolkerung
zu tun bemiiht waren: sie wurde »aufgenordet«. Alles Europdertum ging
nach der nazistischen Doktrin von nordischen Menschen oder Nordger-
manen aus, alle Schiadigung, alle Bedrohung kam aus Syrien und Paléstina;
soweit sich griechische und christliche Urspriinge der europdischen Kultur
auf keine Weise ableugnen lieBen, waren die Hellenen und war auch Chris-
tus blondhaarig-blaudugig-nordisch-germanischen Ursprungs.”

Schwedische Nationalsozialisten und der Nationalismus

Auch die schwedischen Nationalsozialisten beteiligten sich an der
Konstruktion vom Norden und vom nordischen Menschen als iiberle-
gene GroRen. Anders als in NS-Deutschland, wo dieser Mythos sehr
einseitig instrumentalisiert wurde, gab es in Schweden eine Konkur-
renz um die nordische Tradition. Die Frage war also: Wer konnte sich
auf das schwedisch-nationale bzw. nordische Erbe berufen: die NS-

10 DANIELSSON: 2005, 95.

11 Zitiert nach SCHMITZ-BERNING: 1998, 75-76.
12 Zitiert nach ALMGREN: 2001, 14.

13 KLEMPERER: 1975, 206-207.
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Sympathisanten oder ihre Gegner? Wer konnte diese Symbole fiir sich
besetzen?

Die nationalsozialistische Bewegung in Schweden sah sich in einer
nordisch-germanischen Tradition, zugleich hatte sie doch durchaus
separatistische Ziige und versuchte das spezifisch Nationale, das
Schwedische, zu betonen. Gefeiert wurden alte Heldenkonige wie
Gustav Adolf II. und Karl XII. Letzterer war sowohl fiir die schwedi-
schen als auch fiir die deutschen Nationalsozialisten eine Heldenfigur.
Eine héufige Konzeptualisierung war Karl XII. als Retter und Vorfech-
ter der germanischen-nordischen Rasse. Auch der schwedische Autor
und Nobelpreistrdger Verner von Heidenstam thematisierte — was sei-
nen Nachruhm etwas triibte — die Ahnlichkeiten zwischen den Kriegs-
ziigen der Karolinen (also den Soldaten Karl des XII.) und dem Kampf
des deutschen Volkes. Symptomatisch war, dass Hitler zu seinem 50.
Geburtstag 1939 von der deutsch-schwedischen Vereinigung und dem
Manhem-Verband (Samfundet Manhem) mit einer Bronze-Figur Karl
des XII. geehrt wurde.“

Ein anderer Volksheld in der nationalistischen Geschichtsschrei-
bung Schwedens war Engelbrekt. Er wurde als Inkarnation des schwe-
dischen, nordischen Landesvater dargestellt, wobei man sein »deut-
sches Blut viterlicherseits« besonders betonte. »Engelbrekt Engel-
brektsson, Der gro3e schwedische Volksheld im 15. Jahrhundert« war
das Thema einer Rede des schwedischen Geschichtsprofessors Gott-
frid Carlsson am 19. November 1941 in Kiel. Am Ende der Rede zieht
Carlsson Parallelen zu einem zeitgenodssischen Staatsmann, der ein
verwandtes Volk vereine und fiihre und der in seinem Vermogen, das
Soziale mit dem nationalen Gedanken zu verbinden, an den schwedi-
schen »Volkshelden« Engelbrekt erinnere.’

Es wurde Ende der 1930er Jahre deutlich, dass die schwedischen
Nationalsozialisten kein Ableger der deutschen NSDAP sein wollten.
Sie wollten sich nationalistisch profilieren, aber es ging ihnen auch da-
rum, einen Abstand zu Hitler-Deutschland zu markieren. So wurde
1938 das Parteisymbol der NSAP (Nationalsocialistiska arbetarpartiet)
auf Vorschlag des Vorsitzenden Sven-Olof Lindholm gedndert. Das

14 OREDSSON: 2005, 16.

15 Ebd., 17-18 und OREDSSON: 1996, 1r7-118. Natiirlich ist von keinem anderen als
Adolf Hitler die Rede.
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Hakenkreuz wurde ersetzt durch die Wasa-Garben (Vasakérven), ein
Emblem des fritheren Konigs Gustav Adolf II. Ebenfalls wurde der
Parteiname in SSS (Svensk Socialistisk Samling) gedndert.®® Die Ju-
gendorganisation hiel hingegen weiterhin Nordisk ungdom (Nordi-
sche Jugend), also ein Beispiel fiir die Etikettierung nordisch bei einer
pro-nazistischen Gruppe.” Der Jugendverband ehrte den Todestag
Karl des XII. als Feiertag, eine Sitte, die von den heutigen Rechtsext-
remisten Schwedens fortgefiihrt wird.

Die Konstruktion des Nordischen in nationalsozialistischer Fas-
sung enthielt natiirlich auch die Wikingerromantik. Die Wikinger
wurden als vorbildliche Stadtanleger, Kulturtrdger und Krieger prisen-
tiert und ihre altnordische Symbolwelt begleitete die politische Agita-
tion. Runensteine, Horner und Grabhiigel waren wiederkehrende
Symbole, und im Zentrum stand selbstverstidndlich das Wikingerschiff.
Als Skandinavier fiir eine SS-Division rekrutiert wurden, um am
»Kreuzzug gegen den Bolschewismus« teilzunehmen, wurde diese
»Viking« genannt.® Das Drachenschiff werde dieselbe Bedeutung fiir
den Norden haben, wie einst der goldene Adler fiir das romische Im-
perium, prophezeite 1940 der Anfiihrer einer anderen nationalsozialis-
tischen Partei Schwedens Per Engdahl.®

Diese Symbolschwérmerei war ziemlich oberflichlich und ging,
wie man vermuten kann, nicht wirklich mit ernsthaften ideologischen
Analysen der politischen Lage einher. Doch gab es zu dieser Zeit auch
pro-nazistische Intellektuelle, die sich mit der Rolle des Nordens im
Nationalsozialismus griindlich auseinandersetzten. Der oben bereits
erwdhnte Geograph und Schriftsteller Sven Hedin gehoért dazu, und
ein weiteres Beispiel ist der Professor und Literaturkritiker Fredrik
Book. In der schwedischen Geschichtsschreibung werden Book und

16 LOOW: 1990, 56. L606w betont aber, dass die Distanzierung vom deutschen Nati-
onalsozialismus in der Partei umstritten war.

17  OREDSSON: 2005, 16.

18 Die 5. SS-Panzer-Division »Wiking« wurde am 20. November 1940 als SS-Divi-
sion »Wiking« der Waffen-SS aufgestellt. Sie bestand teilweise aus Freiwilligen aus
den Niederlanden, Belgien und den skandinavischen Landern.

19 Wiedergegeben nach STALHANE: 1041, 54: »Drakskeppet som en nordisk flagg-
knapp skall betyda detsamma for Norden som den foérgyllda 6rnen en géng betydde
for ett romerskt imperium.« Per Engdahl leitete die Partei Nysvensk rérelse und war
einer der fithrenden Personen des SNF (Sveriges Nationella Forbund), vgl. Lo6w:
1990.
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Hedin, beide iibrigens prominente Mitglieder der Schwedischen Aka-
demie, meistens als deutschfreundlich charakterisiert, was sowohl
falsch als auch verharmlosend ist. Beide standen dem Dritten Reich
freundlich und unkritisch gegeniiber.

Sven Hedin war iiberzeugt von der pangermanischen Politik des
NS-Regimes, in der Schweden eine Hegemonie im Norden eventuell
zufallen sollte. In seinem bekannten Werk Tyskland och vdrldsfreden
(Deutschland und der Weltfrieden) lobt er die nationalsozialistische
Rassenpolitik und befiirwortet ihren Modellcharakter in Westeuropa.2°
Der Wunsch nach erweitertem Lebensraum fiir das germanische Reich
ist fiir Hedin kein neuer Gedanke: Vielmehr hegte er bereits vor dem
ersten Weltkrieg solche Ideen. Der Grundkonflikt fiir Hedin war ein
Krieg zwischen Germanen und Slawen, die beide nach Lebensraum im
Osten strebten. Fiir Hedin war fraglos, dass das nordische Volk zu
den Germanen gehorte.

Fredrik B66k nahm 1940 an der Debatte iiber die schwedische
Position im Verhéltnis zu NS-Deutschland fleiRig teil. Mit dem Zweck,
die deutsche Politik zu erkldren und die deutsche Kultur zu verteidi-
gen, verfasste er 1940 eine Schrift {iber Das deutsche Wesen. Schwe-
den habe nichts zu befiirchten, sondern koénne sich auf Deutschland
verlassen, meint BOOK in seinem Diskussionsbeitrag:

Wir erwarten und glauben, dass das in Ddnemark abgegebene Versprechen
eingehalten wird, dass die in Norwegen verwendeten Methoden nicht die
Wunden vergiften, dass die Kultur und Lebensform des gesamten Nordens,
die eine besondere und lebenskriftige Funktion der germanischen Rasse
darstellten, nicht angegriffen werden. [...] Die [schwedische Neutralitdtspo-
litik] bedeutet auch, dass wir unter den gegebenen Umstéinden zur Zusam-
menarbeit bereit sind, dass wird unseren Platz in der europdischen Ord-
nung einnehmen, fiir die Deutschland kidmpft. (Ubersetzung CB)*

B60Ok sieht weitere neue, gemeinsame Aufgaben der nordischen Vol-
ker:

20 HEDIN: 1937, 265.
21 DANIELSON: 2005, 95.

22 »Vi véntar och tror att det 16fte som givits Danmark ska hallas, att de metoder
som brukas i Norge inte forgiftar siren, att hela Nordens kultur och livsformer, som
utgoér en sdregen och livskraftig funktion av den germanska rasens vidsen, blir
lamnade okrédnkta. [...] Den [svenska neutralitetspolitiken] betyder ocksa att vi
under de angivna forutsdttningarna bor vara beredda att samarbeta, att inta var plats
i den europeiska ordning, som Tyskland strider for att upprétta.« BOOK: 1940, 44—45.
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In der neuen Welt unter deutschen Fiihrung erwarten uns grofle Aufgaben,
und die nordischen Vélker, die zum ersten Mal in der Geschichte eine au-
Renpolitische Gleichschaltung erleben wiirden und auch das verletzte und
bedrohte Finnland mit einschlieRen kénnte, werden ihre besondere Rolle
und ihre Position auch im gréReren Kontext behalten. (Ubersetzung CB)?3

Die beiden Zitate Books korrespondieren in Bezug auf das Konzept
des Nordischen sowohl geopolitisch als auch rassenbiologisch mit
nationalsozialistischen Argumentationsmustern. Seine Darstellung ist
von dem NS-Sprachgebrauch deutlich gefiarbt. B66k weist dem Nor-
den in der européischen Neuordnung - ein Schlagwort fiir die deut-
sche Hegemonie in Europa - eine besondere Rolle zu. Die Aullenpoli-
tik der nordischen Ladnder solle »gleichgeschaltet« werden, ein Aus-
druck, der hier im positiven Sinne angewandt wurde, wie es im NS-
Sprachgebrauch iiblich war. Die Vorstellung der nordischen Rasse als
eine besonders edle Form der germanischen wird von B66k explizit
thematisiert, um den Schweden Mut einzufl6flen, Deutschland im
Krieg zu unterstiitzen. Auch wenn die Bruderldnder Norwegen und
Déanemark angegriffen wurden, hétten die nordischen Biirger nichts zu
befiirchten, seien sie doch »artverwandt«. Deshalb wiirden die nordi-
schen Lénder einst eine groRe Aufgabe im neuen Europa iibernehmen.

Schwedische Antinazisten und das nordische Erbe

Gegen jene Ideologisierung der schwedischen bzw. nordischen Ge-
schichte mussten die schwedischen Antinazisten antreten. Es kann
festgehalten werden, dass auch in der antinazistischen Agitation der
Begriff des Nordens eine wichtige Rolle spielte, jedoch mit ganz ande-
ren Vorzeichen. Die Wikingerwelt und die Heldenkonige waren tat-
sdchlich besetzte und stigmatisierte Requisiten. Also musste man auf
andere Komponenten des Nordischen fokussieren. In den antinazisti-
schen Kreisen in Schweden, die in Schweden mehrere Zentren hatten,
deren Aktivitdten aber zum groRen Teil von einem Verein namens
Tisdagsklubben ausgingen, standen nicht selten Diskussionen iiber

23 »I den nya virlden, som kommer att std under tysk ledning, véntar oss stora
uppgifter, och de nordiska folken, som d& for férsta gangen i historien uppnar en
utrikespolitisk likriktning, och som kan innesluta dven det héirjade och hotade
Finland i sin krets, kan bevara sin sérstdllning och sina positioner dven inom det
storre sammanhanget.« Ebd., 48.
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das schwedische Wesen im Vordergrund.># Dabei wurde das schwedi-
sche oft synonym zum nordischen Wesen gebraucht. Als typisch fiir
dieses, wie es hieR, nordische Gemiit, wurde ein Pathos fiir Gerech-
tigkeit, Demokratie und Recht sowie Humanitdt angesehen. Einen
Glauben an Freiheit und das Recht des Individuums hielt man fiir
andere Merkmale der so genannten nordischen Seele.?

Gemeinsam fiir die intellektuellen Antinazisten Schwedens war der
Versuch zwischen Deutschland und NS-Deutschland zu unterschei-
den, was der NS-Propaganda widersprach. Das NS-Regime bemiihte
sich um die Gleichstellung der Bezeichnungen deutsch und national-
sozialistisch, um den Eindruck zu erwecken, alle Deutschen seien
nationalsozialistisch eingestellt.?® Im NS-Vokabular bedeutete somit
deutschfreundlich >pronazistisch¢, was fiir viele ehemalige »Deutsch-
landfreunde« in Schweden duferst problematisch war. Fredrik Lager-
roth, Professor fiir Politologie in Lund, kritisierte 1940 den in Deutsch-
land herrschenden Wertnihilismus, der auch in Schweden Befiirworter
gefunden hatte. Damit habe Deutschland die traditionellen und richti-
gen Ideale verraten, sei doch das Abendland durch liberal-individua-
listische Ideale charakterisiert. Diese seien germanischen Ursprungs
und das schwedische Recht habe der deutschen Rechtswissenschaft
viel zu verdanken, doch sei das deutsche Volk bedauerlicherweise
durch den Nationalsozialismus von dieser Tradition abgewichen.?”

Die schwedisch-nordische Tradition, unter der die antinazistischen
Sprachbenutzer unter anderem eine unantastbare Meinungsfreiheit
und ein Respektieren der Gesetze verstanden, gehorte neben dem
schwedisch-nordischen Kulturerbe zu den Schlagwdrtern der Antina-
zisten. Als représentativ fiir diese Konzeptualisierung des Nordischen
kann eine Publikation aus dem Jahre 1941 mit dem Titel Tala svenska
(Sprich Schwedisch) gelten. Verfasser war der Naturwissenschaftler
Bertil Stdlhane (1902-1991), der in seinem Buch vor der Flut deutscher
Nachrichten und Propaganda warnt, die gerade deshalb so gefdhrlich
sei, weil die Schweden sich gegen die neuen verwirrenden Begriffe

24 Zu Tisdagsklubben siehe BOKHOLM: 200I.
25 OREDSSON: 2005, I9.
26 Vgl. ALMGREN: 2001, 48-49.

27 Fredrik LAGERROTH: Svenska folkets vdsenskdrna. Stockholm 1940, wieder-
gegeben nach OREDSSON: 2005, 20.
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nicht wehrten.?® Stdlhane mochte sich explizit fiir die schwedische
Neutralitét einsetzen. Er kritisiert dabei die ausweichende Haltung der
schwedischen Regierung und der Presse, die laut Stdlhane einen
deutsch geprédgten Wortschatz angenommen habe.?® Die neuen Worter
oder die neuen Werte der Worter triten in den Dienst einer neuen
Mythologie, hélt Stalhane fest.3°

Stalhanes Buch ist eine beeindruckend umfassende Darstellung des
nazistischen Wortschatzes aus einer Zeitzeugenperspektive (1941). Er
thematisiert Begriffe wie Lebensraum, Neuordnung, Volksgemein-
schaft, Fiihrer, Komposita mit Reich- sowie zahlreiche andere.> Es
wird deutlich, dass Stalhane auch ein sprachpflegerisches Ziel verfolgt.
Sprich Schwedisch, so lautet der Titel seines Buches. Durch ein »rich-
tiges Schwedisch« sei es moglich, sich gegen die nationalsozialistische
Propaganda und die barbarischen Tendenzen der Zeit zu schiitzen.
Die Sprache sei ein Spiegel der Seele, schreibt Stdlhane und gerade
deshalb habe sie eine zentrale Rolle »im Kampf fiir unsere Kultur«.
Wenn Stalhane von »unserer Kultur« spricht, meint er »die Kulturge-
meinschaft in unserem eigenen Land, im Norden und in der abend-
landischen Zivilisation iiberhaupt«.3* Er wendet sich explizit gegen
pronazistische Debateure wie B66k, Hedin und den Juraprofessor Karl
Olivecrona, die die Verwandtschaft zwischen Schweden und Deutsch-
land als eine »rassisch und kulturell bedingte Schicksalsgemeinschaft«
interpretieren.3® Wéhrend diese das Nordische als Bestandteil des
Germanischen und als mogliches geopolitisches Glied des »Dritten
Reiches« betrachten, sieht Stdlhane das Nordische als Gegengewicht:

Gegen den barbarischen Riickfall auf Gewaltmethoden und Masseninstink-
te miissen wir das schwedische, das nordische Wesen schiitzen: das Ver-
antwortungsgefiihl des Individuums, das MaRvolle, die Ehrlichkeit, die

28 STALHANE: 1041, 9-I0.

29 Vgl. BOKHOLM: 2001, 358-360.
30 STALHANE: 1041, I7.

31 Ebd., 18.

32 Ubersetzung CB: »kulturgemenskapen i vart eget land, i Norden och inom den
viésterldndska civilisationen dverhuvud«. STALHANE: 1941, 7.

33 Ebd., 12-13.
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Freundlichkeit — die Bildung des Herzen«, die das Erbe der Jugend so ent-
scheidend prégt. (Ubersetzung CB)34

Europa war ein NS-Fahnenwort und damit besetzt. Nur Deutschland
koénne Europa einigen, was unter der Fahne der europdischen Neuord-
nung erfolgen sollte, argumentierten viele Intellektuelle auch im Nor-
den wie der Juraprofessor Karl Olivecrona oder der finnlandschwedi-
sche Philosoph Georg Henrik von Wright. Nur so konnten die Bol-
schewiken besiegt werden.3> Das europdische Konzept war fiir die
Antinazisten verloren, sie mussten sich auf die Tradition des Abend-
landes berufen. Wie wir gesehen haben, wurde das Nordische u.a. von
Stalhane in einer abendldndischen Zivilisation verortet. Nur war das
positiv konnotierte Abendland ebenso umstritten wie das Nordische.
Sahen die Antinazisten den Okzident als Garant demokratischer Wer-
te, mobilisierten die Nationalsozialisten das Abendland als Schutz
gegen den Kommunismus. Am 23. Dezember 1945 zog Per Engdahl
eine bittere Bilanz fiir den schwedischen Patriotismus: Der Traum von
einem Sieg der abendlidndischen Kultur gegen die Barbarei aus dem
Osten sei ausgetraumt.3%

Der Anti-Bolschewismus war ein Hauptargument der schwedi-
schen Nationalsozialisten fiir ein nordisches Kooperieren mit Hitler.
Sie argumentierten, dass man sich entscheiden miisse: entweder ein
»deutsches« oder »bolschewistisches« Europa. Gegen diese Argumen-
tation wehrte sich jedoch die Mehrheit der Mitglieder des Tisdags-
klubben, die sich fiir ein »freies« Europa einsetzte. Es ging somit in
erster Linie darum, die demokratischen Werte immer wieder zu vertei-
digen. »Um einen nationalen Willen zu schaffen, muss jeder von uns
horen, fiihlen, denken und reden, jeder seinem Wesen nach in einer
alten, nordischen, demokratischen Freiheitstradition« konkludiert
Stélhane in seiner Debattenschrift.3” Das uneingeschrinkte Recht auf

34 »Mot barbariskt terfall till valdsmetoder och hordinstinkter maste vi vdrna det
svenska, det nordiska sinnelaget: individens ansvarskénsla, mattfullheten, &rligheten
och vinligheten — »den hjértats bildning«, som i sa rikt matt dr svensk ungdoms
arv.« Ebd., 1.

35 Oredsson: 2005, 22.

36 Wiedergegeben von BRUCHFELD: 2005, 61.

37 Ubersetzung von CB: »For att skapa en nationell vilja maste vi var och en lyssna,
kédnna, tdnka och tala, var och en efter sitt sinne enligt gammal nordisk demokratisk
frihetstradition.« STALHANE: 1941, 115.
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Freiheit, Demokratie und Gerechtigkeit wurde als typisches Kennzei-
chen des nordischen Wesens konzeptualisiert und Freiheit wurde zum
wichtigsten Schlagwort der schwedischen Antinazisten. Ihr Motto
hatte der Chefredakteur der liberalen Tageszeitung Géteborgs Han-
dels- och sjofartstidning, Torgny Segerstedt, bereits 1934 geprégt.

Die Freiheit zu denken und die Gedanken zu formulieren steht an erster
Stelle. Das ist die Lebensluft des Menschen. Ohne diese Atmosphére der
Freiheit verwelkt das geistige Leben. Alles konnen die Menschen entbeh-
ren, bloR nicht dieses. (Ubersetzung CB)3®

Ein Begriffsinhalt und seine Implikationen

Um 1940 tritt der Nordismus als eine moderne Variante des Skandina-
vismus wieder auf.3 Er zielt auf eine politische und kulturelle Zusam-
menarbeit zwischen den nordischen Voélkern. Aus den obigen Darstel-
lungen geht hervor, dass dieser Gedanke in zwei Fassungen existierte:
Es gab die Vorstellung einer »nordisch-germanischen Schicksalsge-
meinschaft«, nach der die nordischen Lénder im Dritten Reich integ-
riert werden sollten, wie die Zitate oben von B66k deutlich machen.
Im Gegenzug wurde der Norden von der antinazistischen Bewegung
Schwedens als ein autonomer Bestandteil im Kampf gegen INS-
Deutschland aufgefasst.

Die Begriffe der Norden und das Nordische waren zur Zeit des
Nationalsozialismus in Schweden umkdmpft, wie die Analyse der
damaligen schwedischen Debatten gezeigt hat. Mithilfe von meta-
sprachlichen Kommentaren und Auslegungen des Konzepts versuch-
ten Nazisten und Antinazisten die Deutungshoheit zu iibernehmen. Es
galt jene Bedeutung festzulegen, in der sich die eigene ideologische
Meinung widerspiegelte, aber es galt auch in der Offentlichkeit mit
dem Begriff assoziiert zu werden. Das nordische Wesen, das heille
Verantwortungsgefiihl des Individuums, das MaRvolle, die Ehrlichkeit,
die Freundlichkeit, hilt Stdlhane mehrfach fest und vertritt damit die

38 »Friheten att tdnka och att uttala sina tankar star 6ver allt annat. Det dr det
maénskligas livsluft. Utan denna frihetens atmosfér vissnar det andliga livet bort. Allt
kunna méinniskorna undvara, blott icke detta.« Aus einem oft zitierten Artikel der
Gaéteborgs Handels- och sjfartstidning vom 6.10.1934, siche BOKHOLM: 2001, 24.

39 Siehe Nationalencyklopedins ordbok 1996 und Ordbok éGver svenska spraket
1898-, Sp. N673.
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antinazistische Haltung. Fiir diese Position lidsst sich zusammenfas-
send sagen: Der Norden habe eine lange Tradition des Rechtstaates,
was sich in typisch nordischen Charakterziigen wie Freiheit, Gerech-
tigkeit, Humanitit und Individualismus widerspiegele. Zugleich sei der
Norden ein Teil des Abendlandes. In dieser demokratischen Tradition
fungiere der Norden als ein politisches und geographisches Bollwerk
gegen NS-Deutschland (und teilweise auch gegen den Bolschewis-
mus). Die Nationalsozialisten hingegen begriffen den Norden als ger-
manische Urheimat. Es wurde auf Heldensagen und Wikingermythen
Bezug genommen. Die nordisch-germanische Rasse sei eine hochwer-
tige Herrenrasse. Als besondere Charakterziige jener Rasse galten
Heldentum, Kraft, Disziplin sowie die Fihigkeit zum Kollektivismus.
Die korperlichen Merkmale wurden fixiert: der nordische Mensch sei
grol3, blond und blaudugig. Politisch-geographisch solle der Norden
eine wichtige Funktion in der europidischen Neuordnung iibernehmen,
und als Teil des Abendlandes ein Bollwerk gegen Juden und Bolsche-
wisten sein.

Wie man sehen kann, gibt es in den Konzeptualisierungen nicht
nur Unterschiede, sondern auch Uberschneidungen. Beide Seiten
verweisen auf nationale Traditionen und beide verorten sich in einem
westlichen Kontext. Wie die von mir angefiihrten Zitate oben zeigen,
werden teilweise auffillig dhnliche Denkmuster verwendet. Die im
nationalsozialistischen Sprachgebrauch gingigen Kriegsmetaphern
tauchen auch im antinazistischen Diskurs auf. Die biologisch motivier-
ten, aber dennoch konstruierten Gemeinschaften bzw. »Feindvolker«
konnen ebenfalls in beiden Diskursen belegt werden. Das Nordische
ist hauptsdchlich anthropologisch zu verstehen und biologisch zu
erkldren. In diesem Zusammenhang ist es interessant, dass das Wor-
terbuch der schwedischen Akademie aus dem Jahr 1947 eine anthropo-
logische Bedeutung von nordisk verzeichnet, die Uberreste der rassen-
biologischen Bedeutung der 20er/30er Jahre beinhaltet, die den popu-
larwissenschaftlichen Diskurs noch einige Jahrzehnte prédgen sollte.
Ein Bedeutungsmoment des Stichwortes nordisk wird wie folgt darge-
legt:
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- bes. anthropol. im Ausdruck die nordische Rasse, im Norden Europas
(bes. Skandinavien, Ddnemark, Holland und GroRbritannien) beheimatete
groBgewachsene, blonde, dolichozephale Menschenrasse (der hervorragen-
de geistige Eigenschaften zugeschrieben worden sind).4°

Mit der Wahl der Tempusform wird moglicherweise darauf hingewie-
sen, dass diese Zuschreibung der besonderen Eigenschaften als histo-
risch zu betrachten ist. Explizit ist dieser Verweis allerdings nicht.
Merkwiirdig ist, dass die »Artverwandschaft« mit der »germanischen
Rasse« 1949 nicht mehr thematisiert wird. Stattdessen wird eine Nihe
zum holldndischen und britischen Volk konstruiert. Dabei fehlt der
urspriingliche historische Kontext der »nordischen Rasse«, was unter
anderem auf die (fehlende) schwedische Aufarbeitung des Nationalso-
zialismus zu dieser Zeit zuriickzufiihren ist.4

In der Nachkriegszeit und im Kalten Krieg sollte die nordische
Zugehorigkeit zum Westen an Bedeutung gewinnen. Dass der Norden
ein Teil des Abendlandes und somit ein Schutz gegen die Sowjetunion
darstellte, war bereits im zweiten Weltkrieg ein gemeinsamer Nenner
im Nordenkonzept. Spéter trug dieses Konzept dazu bei, der offizi-
ellen Haltung Schwedens innerhalb der neuen Machtverhiltnisse eine
Grundlage zu geben.

40 »— sdrsk. antropol. i uttr. den nordiska rasen, i norra Europa (sérsk.
Skandinavien, Danmark, Holland och Storbritannien) hemmahorande storvuxen,
blond, dolikocefal médnniskoras (vilken tillskrivits framstdende andliga egenskaper).«
Ordbok dver svenska spraket 1898-, Sp. N671.

41 Dies ist ein Beispiel dafiir, wie ergiebig Worterbiicher und Enzyklopadien als
historische Quellen sind. Vgl. HORNSCHEIDT: 2008.
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JAN HECKER-STAMPEHL
Der Traum von der nordischen Einheit.
Definitionen und Abgrenzungen des Nordens
im Zweiten Weltkrieg*

Einleitung

Im Zweiten Weltkrieg wurde in den nordischen Lindern eine Vielzahl
von Plénen fiir die Gestaltung der Nachkriegszeit diskutiert. Zu der Fra-
ge, wie der nationale Wiederaufbau gelingen sollte, gesellte sich in den
Jahren 1942/43 die intensive Auseinandersetzung mit einem moglichen
politischen Zusammenschluss im Norden Europas. Als hochstes Ziel sah
man einen nordischen Bundesstaat, der unter dem Schlagwort »Vereinig-
te Staaten des Nordens« zur Debatte stand. Neben zahlreichen politi-
schen Entwiirfen diente diese Debatte auch der Selbstvergewisserung und
der kulturellen Selbstverortung. Was konnte dieser »Norden« denn sein,
der hier zu politischer, ja, staatlicher Einheit gefiihrt werden sollte? Wo
wiirden seine Grenzen verlaufen? War jeder selbstverstdndliches Mit-
glied? Zentraler Untersuchungsgegenstand sind hier AuRerungen aus den
Norden-Vereinen in Ddnemark, Schweden und Finnland. Diese 1919-1924
in allen fiinf nordischen Léndern gegriindeten Vereine betrachteten sich
als Vordenker der nordischen Kooperation. Thre Ziele waren einerseits
ein besseres Verhéltnis der Lander und Bevolkerungen Nordeuropas un-
tereinander, wozu man durch Kulturarbeit, Sprachkurse, Volksbildungs-
arbeit, Stddtepartnerschaften u.a. beitrug. Andererseits wollte man die
Agenda der Regierungspolitik beeinflussen, konkrete Vorschldge ausar-
beiten und als politische pressure group darauf hinwirken, dass diese
auch umgesetzt wiirden.” Bis zur Etablierung des Nordischen Rats 1952
waren die Norden-Vereine das wichtigste Forum fiir Angelegenheiten der
nordischen Zusammenarbeit. Wahrend des Zweiten Weltkriegs waren sie
zentrales Forum der offentlichen Auseinandersetzung iiber den Gedan-

Dieser Beitrag basiert auf Teilergebnissen meiner Dissertation Vereinigte Staaten
des Nordens. Die Debatte der Norden-Vereine in Ddanemark, Schweden und Finnland
iiber ein geeintes Nordeuropa im Zweiten Weltkrieg, die ich im Juli 2009 am Institut fiir
Geschichtswissenschaften an der Philosophischen Fakultit I der Humboldt-Universitét
zu Berlin verteidigt habe.

I JANFELT: 2005; HOVBAKKE S@RENSEN: 1996, 89—90.
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ken der nordischen Einheit, strebten die Weiterfithrung, Verbreiterung
und Vertiefung der Debatte an und machten sich selber zu den wichtigs-
ten Akteuren der Debatte.?

Die Betonung der kulturellen Verbindungen, die in der Téatigkeit der
Vereine in der Zwischenkriegszeit so eine grofle Rolle gespielt hatten,
schlug sich in der Argumentation nun sehr stark nieder. Man fand aber
auch zu einem neuen Selbstverstdndnis der Beziehungen zwischen den
»nordischen Bruderldndern«. Vor dem Krieg war man noch eher von ei-
ner Koordination der nationalen Politiken und enger zwischenstaatlicher
Kooperation ausgegangen. Die nun angestrebte Staatenunion erforderte
ein festeres und genauer umrissenes kulturelles Profil. Dieses Selbstver-
stindnis fand in neuen Deutungen dariiber, welche Linder zur politi-
schen und kulturellen Region >Norden< gehorten, Ausdruck. Durch den
Kriegsausbruch war es mit den ersten zaghaften Kooperationsschritten
schon wieder vorbei gewesen; ein gingiges Diktum von der »Zersplitte-
rung und Einheit«3 des Nordens traf nun in ganz besonderer Weise zu.

Die von auBBen herbeigefiihrte »Zersplitterung des Nordens« im Zwei-
ten Weltkrieg hatte den Nordeuropédern ihre Zusammengehorigkeit auf
drastische Weise deutlich gemacht. In der Auseinandersetzung mit nordi-
schen und europdischen Ideen suchte man darauthin nach Ankniip-
fungspunkten fiir eine stabile politische Verankerung des Nordens in Eu-
ropa und in der Welt. Diese konnten nationalsozialistischen und faschis-
tischen Ideen von Europa und vom Norden durchaus nahe stehen. So
verbanden sich mit dem Begriff >nordisch« in dieser Zeit verschiedene
Vorstellungen: Auf der einen Seite stand er fiir den »nordischen Gedan-
ken« in der nationalsozialistischen Ideologie4, auf der anderen Seite eig-
neten sich Vordenker der nordeuropéischen Zusammenarbeit das Wort
an, gerade um einen Gegendiskurs zum nationalsozialistischen Norden-
diskurs voranzutreiben. Beide Perspektiven finden sich in Nordeuropa in
dieser Zeit wieder. sNordisch< erhielt erst in der Selbstreflexion nord-
europdischer Zukunftsaussichten seine heutige positive Konnotation.5

2 Vgl. HECKER-STAMPEHL: 2007.

3 Dieses Diktum scheint erstmals vom schwedischen Historiker Nils Ahnlund in der
offiziellen Publikation des schwedischen Norden-Vereins 1941 benutzt worden zu sein.
NORDEN 1941, I0-1I.

4 Vgl. ALMGREN, HECKER-STAMPEHL und PIPER: 2008 sowie den Beitrag von Charlotta
Brylla in diesem Band.

5 Zum Nordenbegriff in dieser Zeit vgl. MUSIAL: 2001.
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Der politische Zusammenschluss bedurfte also einer ideellen Unter-
mauerung, um sie gegeniiber der Bevolkerung durchzusetzen. Es ging um
die Schaffung eines kulturellen Fundaments, auf welchem die staatlichen
Gebilde oder die zwischenstaatlichen Konstruktionen errichtet werden
sollten. Der Norden, das »Nordische« bedurfte hierzu einer klaren Ab-
grenzung, einer Definition. Das Besondere, das Eigene des Nordens, das
des Schutzes gegen kiinftige Aggression bedurfte, musste iiberhaupt be-
nannt werden, um klarzumachen, was es denn zu verteidigen bzw. auch
wiederherzustellen galt. Dabei wurde ein Bild vom Norden konstruiert
und vermittelt, das die Verfasstheit der Region in verschiedener Hinsicht
als primordial darstellte. Ahnlich wie in Prozessen nationaler Identitits-
konstruktionen ging es darum, weit zuriick reichende historische Traditi-
onen und Entwicklungen in den Mittelpunkt zu stellen. Weil der Norden
schon immer freiheitlich, demokratisch und friedliebend (um nur einige
Beispiele dessen zu nennen, was im Folgenden genauer analysiert wird)
war, sollte er es auch wieder werden und bleiben.

Diesen zivilisationshistorischen Entwicklungen waren — aus Sicht der
Debattierenden — naturgeschichtliche, sprachliche und rassische Tatsa-
chen vorgelagert. Neben dem, was man also durchaus als Produkt der
menschlichen Kultur reflektierte, postulierte man eine zweite, tiefer lie-
gende ontologische Ebene, die den Vorteil bot, dass sie weniger in Frage
gestellt werden wiirde. Die Abgrenzung des Nordens sollte so noch un-
angreifbarer gemacht werden — schlieRlich ging es um eine Festschrei-
bung, die iiber den tagespolitischen Rahmen hinaus Wirkung haben soll-
te. In diesen Bestrebungen, zu definieren, was der »Norden« sein sollte,
konnte man auf bewdhrte Wahrnehmungen zuriickgreifen und konnte
dabei durchaus die Friichte der Arbeit der Norden-Vereine in der Zwi-
schenkriegszeit ernten. Zugleich musste man aber auch bestimmten Ste-
reotypen entgegentreten, insbesondere hinsichtlich der Frage, ob Finn-
land zum Norden gehorte oder nicht. Bei aller Winterkriegssympathie lag
die finnische politische Anndherung an den Norden noch zu kurz zu-
rlick, als dass sich fiir alle Bevolkerungsteile schon ein selbstverstandli-
cher Umgang mit Finnland als nordischem Land etabliert hitte.

Die »nordische Kulturgemeinschaft« wurde als eine der wichtigen
gemeinsamen Grundlagen aufgefasst und als Grundpfeiler der nordischen
Einheit verstanden. Dabei wurde diese Gemeinschaft als stabiles Funda-
ment begriffen, das von aktuellen Entwicklungen nicht betroffen sei. »In
der nordischen Gemeinschaft fehlen solche Konjunkturschwankungen.
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[...] Die nordische Gemeinschaft ist nicht situationsgeprégt, auch nicht
kiinstlich hervorgerufen; sie ist nicht von einem bestimmten politischen
System abhingig oder von Krieg oder Frieden in Europa. Es ist genau
dies, was dieser Gemeinschaft ihren besonderen Charakter gibt.«% Die
nordische Zusammengehorigkeit sei primordial und zudem naturgege-
ben. So unterschied ein Autor auch zwischen der organisierten nordi-
schen Zusammenarbeit, die man aufgeben konnte, und der nordischen
Gemeinschaft »an sich«, die man nicht abschaffen konnte, denn sie be-
ruhe »auf einer Reihe natiirlicher Faktoren.« Es gebe sozusagen einem
dem politischen Skandinavismus vorgelagerten »kulturellen Skandina-
vismus, der nicht erfunden oder konstruiert wurde, sondern der aus sich
selbst entstanden ist.«7

Diese Beschreibung des Nordens als von jeher gegeben und gewis-
sermallen priexistent enthob die Akteure auch der unbedingten Verp-
flichtung einer tatsdchlichen Umsetzung ihrer weit reichenden Plédne.
Wenn das Konstrukt »Norden« unabhéngig von seiner politischen Ver-
wirklichung bereits Realitét war und es auch weiterexistieren konnte, oh-
ne dass der Bundesstaat entstand, konnte man auch in gewisser Weise
mancher Kritik vorgreifen und sie auffangen.

Im Folgenden wird exemplarisch vier verschiedenen kulturell begriin-
deten Legitimationen der nordischen Einheit nachgegangen und damit
vier verschiedenen, aber miteinander zusammenhingenden Wegen der
Definition des Nordens. Auch wenn es dabei vordergriindig um »nat{irli-
che« Faktoren wie Geographie und ethnische (von den Zeitgenossen als
»rassische« bezeichnete) Gemeinsamkeiten geht, stecken auch hierhinter
kulturelle Konstruktionen und damit verkniipfte Selbstwahrnehmungen.
Neben den »Gegebenheiten« des »Naturraums« Norden geht es um »ras-
sische« Aspekte und »Stammesverwandtschaft«, um die historische Her-
leitung der nordischen FEinheit sowie letztlich die gemeinsame — demo-
kratische — politische Kultur des Nordens, die nicht als vollkommene
Symbiose aller drei vorhergehenden Aspekte zu sehen ist, die aber Ele-
mente aus den drei anderen Bereichen aufgreift.

6 Frus: 1941, 7. Alle Ubersetzungen von Zitaten aus den nordischen Sprachen stam-
men vom Verfasser.

7 Ebd.
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Geographische und geologische Voraussetzungen

Eine wichtige Begriindung, die der Idee der nordischen Einheit zugrunde
lag, war die geographische Ndhe der nordischen Lander mit der Aus-
nahme Islands. Ausgehend von unterschiedlichen geographischen Kon-
zepten konnte man das Territorium des Nordens in verschiedener Weise
definieren, um daraus auch politische Schlussfolgerungen abzuleiten. Der
Umstand, dass man aufgrund der Staatsgrenzen der nordischen Linder
das Territorium des moglichen nordischen Bundesstaats eindeutig ab-
grenzen konnte, war eine wichtige Voraussetzung. Ein zusammenhén-
gendes Staatsgebiet war somit vorstellbar. Unklarheiten herrschten, was
die finnische Ostgrenze und deren Sicherheit betraf. Dennoch gab es
auch Stimmen, die darauf aufmerksam machten, dass geographische N&-
he zwar wichtig, aber nicht hinreichend sein konne, um ein tiefer gehen-
des Gemeinschaftsgefiihl zu schaffen.?

Fiir den schwedischen Historiker Sven Tunberg hing das »gemeinsa-
me Schicksal der nordischen Volker« (so ein Aufsatztitel Tunbergs) mit
den geographischen Bedingungen eng zusammen. Er ging dabei auch auf
die konkurrierenden Begrifflichkeiten »Norden« und »Skandinavien«
ein, die in einer gewissen Konkurrenz zueinander stiinden, wobei ersterer
als umfassender denn der zweite verstanden werden miisste. Als dritte
Moglichkeit erwdhnte er das v.a. in Finnland populdre Konzept »Fen-
noskandia«, mit dem man die Gesamtheit der Territorien der skandinavi-
schen Linder und Finnlands bezeichnete. Fennoskandia oder Danoska-
nia (Dédnemark und die skandinavische Halbinsel) wurden als geographi-
sche Blocke konstruiert, die seit Urzeiten unverriickbar und unbeeinflusst
von anderen erdgeschichtlichen Entwicklungen geblieben seien:

Finnland und der Grofiteil der skandinavischen Halbinsel haben als Fenno-
skandia einen Block gebildet, gegen welchen die Revolutionen in der Erdkrus-
te vergebens ihre Anstiirme gemacht haben, die sowohl die mitteleuropdischen
Gebirge als auch die Alpen mit ihren Verzweigungen aufgerichtet haben. Der
Urberg herrscht in diesem Block vor, sowie Bergarten von der Zeit, da die

8 So z.B. Friis: 1941, 9; HORNBORG: 1943, 4—5.
9 TUNBERG: 1940.
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skandinavische Gebirgskette im Lauf einer sehr langen Zeit vor ungefdhr 300
Millionen Jahren erhoben wurde.™®

Dem Territorium wurde hier also eine Anciennitdt zugeschrieben, die
selbst das Alter der Nationen noch iibertraf. Unverriickbarkeit und Wi-
derstandskraft der Landmasse sollten auch darauf verweisen, dass der
Norden den politischen Anstiirmen gewachsen sei. Das geschlossene
fennoskandisch-danoskandische Territorium liel8 sich als zusammenhén-
gender geographischer Block konstruieren, doch wie sollte man die abge-
legeneren Teile des Nordens in diese Uberlegungen mit einbeziehen?
Hierzu wurden unterseeische Verbindungen, z.B. Meeresriicken, heran-
gezogen, so dass auch hier naturrdumliche Gegebenheiten die Zusam-
mengehorigkeit der Region untermauern konnten.™

Mit der Frage, wie das Territorium des Nordens abzugrenzen sei, war
in vielen Beitrdgen auch eine Abgrenzung in kultureller, historischer und
politischer Hinsicht verbunden. Verschrankungen zwischen national und
nordisch waren typisch, und wie der Aktivist von Det frie Nord'? Karl
Bogholm iiber Ddnemark schrieb, ging es beim nordischen Erbe nicht al-
lein um eine Aufgabe fiir die Historiker, sondern man wollte daraus die
Aufgaben fiir die Zukunft mit ableiten. Die Abgrenzungen gegeniiber
Deutschland waren offensichtlich in Ddnemark besonders wichtig:

Und wir miissen uns wie niemals zuvor die Frage stellen: Was heif3t es, dédnisch
zu sein? Und die Antwort soll sein, dass es vor allem anderen dieses ist: nor-
disch zu sein. All unsere Kultur ist nordisch, und solange wir eine Geschichte
gehabt haben, sind wir ein Teil des Nordens gewesen. Noch heute kann man
den Stein in Rendsburg sehen, auf dem steht: >Hier ist die Grenze des heiligen
deutsch-romischen Reichs«. Nordlich davon lebten die nordischen Volker ihr
eigenes Leben.’

Es ging also auch um bewusste Distanzierung vom Okkupanten — der
Norden als etwas eigenes, eine unverwechselbare Einheit, die vom Rest
des Kontinents verschieden war. Die Gegebenheiten des >Naturraums
Norden« wurden als prédgendes Element, als im Hintergrund wirkender
Faktor, der GemeinsamKkeiten geschaffen habe, bewertet. » Die Natur be-

10 AHLMANN: 1946, 10.
. Ebd, 13.

2 Der Verein Det frie Nord existierte in Ddnemark 1939-1945 und hatte ein dhnliches
Programm wie der etablierte Norden-Verein, trat aber deutlich stdrker fiir militdrische
Kooperation ein. Vgl. hierzu HOVBAKKE S@RENSEN: 1996.

13 B@GHOLM: 1940, 3.
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inhaltet [...] wichtige Elemente, die dazu beigetragen haben, eine nordi-
sche Gemeinschaftsprigung zu schaffen: Das Meer, die grolen Unter-
schiede zwischen Sommer und Winter — namentlich die Lichtverhiltnis-
se.« Man definierte sich gerne als Seevolker — was man seit der Wikin-
gerzeit gewesen sei, vor allem was Ddnemark und Norwegen betraf.’ Die
jiingste Erdgeschichte sei fiir die nordischen Lénder in den gleichen Bah-
nen verlaufen, ob es fiir das Entstehen und Schmelzen des Inlandeises
ginge, klimatische Verdnderungen und anderes: »Die Umwelt, in welcher
die Kultur von &ltesten Zeiten bis heute herangewachsen ist, ist gleichar-
tig gewesen« und genau hierin sei ein verbindender Faktor zu sehen. »Ih-
re Volker leben in einem Kontakt, der intimer ist als in Lindern, denen
die Kultur ihr Gepréige gegeben habe und wo der Stddtebau seit langem
dominierend gewesen oder eine grof3e Rolle gespielt habe. «*

Der schwedische Norden-Aktivist Karl Petander empfand die Natur
iiberhaupt als das Element, das die nordischen Volker am stirksten ge-
prégt habe. In einem Beitrag iiber die Volkscharaktere der Nordeuropéer
postulierte er eine unmittelbare Verkniipfung der Naturgegebenheiten mit
dem Gemiit, der Kreativitit und Lebensauffassung der Menschen. In
Norwegen etwa ldgen die menschlichen Siedlungen wie »kleine schwim-
mende Inseln in einem unendlichen Meer von Berg und Wald, von
Stromschnellen, Fjorden, Sunden und gréRBeren Wasseroberfldchen.« In
friiheren Zeiten habe die Bergwelt als Land des Unbekannten und der
Abenteuer, die trotz ihrer Gefahren fiir Verlockung und Verzauberung
stehe, das Auftreten von Naturidngsten, Misstrauen, Sehnsiichten und
Verlockungen geférdert. Das Dunkle, Wunderbare und Abenteuerliche
an der norwegischen Landschaft habe der Fantasie Adlerschwingen ver-
liehen, so dass in gewissem Male »das ruhige Vertiefen in konkret
Menschliches und Abgegrenztes« behindert gewesen sei. Durch die An-
eignung der modernen Naturauffassung Rousseauscher Priagung erst sei
das norwegische Volk ab etwa der Mitte des 19. Jahrhunderts dazu im
Stande gewesen, »sein groRartiges Bergland aufzusuchen und sich an ihm
zu berauschen«.”7 Petander benannte zentrale Elemente des Umgangs mit
der Natur, die bis heute in Norwegen priagend geblieben sind, wie das

14 Frus: 1941, 9 (Hervorhebung im Original).
15 B@GHOLM: 1940, 4.

16 AHLMANN: 1946, 15 (beide Zitate).

17 PETANDER: 1940, 262-276, Zitate: 262, 264.
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»Freiluftleben« [friluftsliv], die Aneignung der Natur durch korperliche
Ertiichtigung im Freien, die Flucht mit dem Wanderstab vor dem Stadtle-
ben, der Modernisierung und dem als eintonig empfundenen industriel-
len Arbeitsleben. Neben der korperlichen Abhértung, aber auch Erholung
biete das gezielt gesuchte Naturerlebnis auch die in fritheren Zeiten so
priasenten Ausfliige in die Fantasie und werde so zur psychischen wie
physischen Kraftquelle:

Die norwegische Landschaft hat dem norwegischen Volk eine eigenartige Sin-
nesfrische und stromende Kraft gegeben. Und diese Landschaft mit ihren Ber-
gen, ihren Stromschnellen, Aussichten, Steigungen und Eindden, mit ihren
tippigen Bedingungen fiir Wintersport und Freiluftleben sind eine stdndig
sprudelnde Quelle zur Gefiihlsauffrischung, Gesundheit und fiir nach aufllen
gerichtete Aktivitit.™

Die dénische Landschaft mit ihrem Flachlandcharakter wiederum hétte
sich wesentlich stidrker zur kulturellen Prigung durch den Menschen ge-
eignet. Das Meer sei hier wesentlich présenter, so Petander, doch da die
Landschaft insgesamt wenig spektakulér sei, und die Winter in graubrau-
ner Triibheit versdnken, sei es einer der wenigen positiven Faktoren: »Die
Landschaft ist im Ganzen selten richtig groRartig, wenn man die Aussich-
ten auf das offene Meer ausnimmt.« Hier fordere die Natur den Men-
schen nicht zum Kampf heraus, erleichtere aber auch den Menschen, zu-
einander zu finden. Der Bevolkerung eigne eine gewisse Ruhe, eine ge-
ringere Tendenz zum Extremen, die Fahigkeit, sich auf Details zu kon-
zentrieren.”

In Finnland wiederum fand Petander eine dunkle, ernsthafte, majesté-
tische Landschaft vor, einférmiger, schwerer, strenger und von einer ei-
genen Schonheit. Das hértere Klima, die strengen Winter und die Karg-
heit der Natur verlangten den Menschen viel ab, und auch hier ginge es
um eine Kraftprobe. Es sei wenig verwunderlich, wenn die finnische Na-
tur einiges von ihrem »strengen und wehmditigen Ernst« der Bevolkerung
geschenkt habe. Den Finnen miisse man Respekt dafiir zollen, dass sie
den harten Bedingungen zum Trotz der kargen Landschaft dennoch so
reiche Ernten abrdngen, und zu dem »eine so edle und vornehme geistige
Kultur« geschaffen hétten.

18 AHTOLA: 2002, 267.
19 PETANDER: 1940, 277-292, Zitat: 277.
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Finnland gibt in der Tat ein gutes Beispiel fiir den Umstand ab, dass gerade ein
von der Natur her karge Landschaft mit einem hértenden, wenn nicht gar nie-
derdriickendem Klima eine Bevolkerung mit ungewdhnlicher Energie und Le-
benstiichtigkeit hervorbringen kann. [...] Man erinnert sich auch apropos
Finnlands karger Erde an die Erfahrung, dass Friichte und Blumen, die in der
drmlichen Erde und dem harten Klima wachsen, oft ein feineres Aroma haben
als die, welche einer {ippigeren Landschaft zugehoren.?°

Die AuRerung zum Aroma der Pflanzen kann auch metaphorisch ver-
standen auf den Menschenschlag libertragen werden. Wer unter hérteren
Bedingungen dennoch gedeiht, ist als edler und hoher einzuschitzen.
Nicht nur die Ernte haben die Finnen der kargen Erde abgerungen, sie
haben auch trotz der schwierigen Naturgegebenheiten eine nationale
Kultur — und damit ist hier auch Hochkultur gemeint — geschaffen: der
Zivilisationsprozess als Teil des Kampfes mit der Natur. Der Finne miisse
aber seine Freude aus sich selbst heraus generieren, da die Umsténde ja
nicht viel Anlass zum Lachen béten. >

Die schwedische Landschaft wiederum charakterisierte Petander als
eine Mischung der besten Elemente der nordischen Landschaften, da das
langgestreckte Territorium verschiedene Typen von Vegetation vereine.
Die schwedische Natur sei im Sommer so offen, freundlich und hell wie
auch der Schwede selbst, sofern er sich »sein Jungengemiit bewahrt hat«.
Im Winter sei sie ernst, feierlich, steif, scheu — wie auch der Schwede, der
an der »Gefiihlsoberfliche« zugefroren sei. In gewisser Weise sei durch
die Vereinigung verschiedener Landesteile und Landschaftstypen auch
der Schwede in seinem Charakter schwer zu fassen:

Der Schwede hat von seiner Landschaft her und wegen seiner relativ reinen
Rasse, vielleicht auch von seiner Geschichte her, nicht die leichte Munterkeit,
Gentigsamkeit und flinke Ironie des ddnischen Gemiits. Sein Gefiihlsleben ist
iiberhaupt nicht so schnell beweglich wie das dénische. Er besitzt auch nicht
die frische Unmittelbarkeit und Draufgéngerlaune des Norwegers. Aber er be-
sitzt vielleicht, trotz allem, eine gewisse Offenheit, groRer als die des Finnen,
wiahrend er gleichzeitig dessen geballte energiegefiillte Gefiihlstiefe ermangelt.
Man ist geneigt zu fragen, ob nicht der Schwede im Vergleich mit seinen nor-
dischen Briidern eine gewisse Gefiihlsarmut hat?2

Der Schwede kontrolliere seine Gefiihle besser, ginge mit ihnen aber
auch skeptisch um und versuche, sich nicht von ihnen leiten zu lassen.

20 Ebd., 294-293.
21 Ebd., 292-306.
22 Ebd., 310.
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Trotz der geringen Intensitdt seiner Gefiihle verfiige er iiber enorme Wil-
lenskraft und Klarheit des Gedankens. »Die Schweden sind allen ande-
ren voran das intellektuelle Volk des Nordens, im Guten wie im Schlech-
ten, moéchte man hinzufiigen«,? meinte Petander.

Der Zusammenhang zwischen Landschaft und Nationalcharakter
wurde also durch das Ziehen direkter Parallelen zwischen der Beschaf-
fenheit der Natur und dem vermeintlichen Volkscharakter erklért. Petan-
der zog auch weitere Aspekte wie Rasse und Geschichte in seine Erorte-
rungen mit ein. Die Parallelen wurden andernorts auch in Bezug auf ge-
meinsame Eigenschaften des gesamten Nordens gezogen: »>Hart wie
Granit« ist ein im Norden oft verwandter Ausdruck, um Widerstandskraft
zu bezeichnen. Der groBte Teil seiner Linder besitzt auch einen hérteren
und schwerer zu zerstorenden Felsboden als die meisten anderen.«* Die
nordischen Linder wurden nicht von allen, aber von vielen Autoren also
als ein gemeinsamer Naturraum konstruiert, innerhalb dessen es gewisse
Unterschiede gab, doch innerhalb dessen ein groRes MaR an Ahnlichkeit
herrschte. So leitete man aus den naturrdumlichen Gemeinsamkeiten
auch eine politische und wirtschaftliche Gemeinschaft ab: »Diese Lander
in der nordwestlichen Ecke Europas und mit Island als einem Vorposten
im Meer gen Westen werden auch aufgrund der Naturgegebenheiten, die
sie zusammenbinden, ihre Interessengemeinschaft behaupten. «?

Stammesverwandtschaft und rassische Zusammengehorigkeit

Und dieses Zusammengehorigkeitsgefiihl ist nicht irgendetwas Zufélliges, ein
Ausschlag einer Stimmung oder einer Laune. Es ist in sehr tiefen Realitidten
verankert, die durch ihre Stirke die sicherste Grundlage fiir die nordische Ein-
heit sind. Das ist vor allen Dingen die Gemeinschaft im RasseméRigen [im Na-
tionalen], was wir auch immer in dieses Wort hineinlegen, und mit dieser Ge-

23 Ebd., 3m.

24 AHLMANN: 1946, 10. Die Prédsenz solcher Zuschreibungen in zeitgendssischen Verof-
fentlichungen zeigte sich auch z.B. in finnischen Publikationen, welche die Eroberungs-
ziele im so genannten »Fortsetzungskrieg« (1941-1944) legitimieren sollten. Hier sprach
man davon, dass die »Natur [...] einen felsenfesten Grund gelegt« habe und vom »fen-
noskandischen Granitlowen«. Vgl. HECKER-STAMPEHL: 2006, insbesondere den Ab-
schnitt zum »Natur- und Kulturraum Fennoskandien«, 314-318.

25 AHLMANN: 1946, 2I.
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meinschaft geht die Gleichheit in der Art zu fithlen und zu denken einher. Die-
se ist eine tief gehende geistige Gemeinschaft zwischen den Nordlindern.?®

Dieses Zitat aus einem Vortrag von Frantz Wendst, seit 1943 Generalsekre-
tdr des ddnischen Norden-Vereins, deutet einerseits auf die Pridsenz des
Faktors Rasse in der nordischen Debatte hin, andererseits aber auch dar-
auf, dass Unsicherheit bestanden haben konnte, ob es legitim sei, mit
dem Begriff zu operieren. Der wie fast alle von Wendts Manuskripten mit
vielen, teilweise nachtrdglich handschriftlich vorgenommenen Hervorhe-
bungen und Anderungen versehene Text weist just an dem Punkt, den
Wendt in der maschinenschriftlichen Fassung als primére grundlegende
Gemeinschaft benennt — die rassenméRige Gemeinschaft ndmlich — eine
Anderung auf. Zusitzlich zum RasseméRigen wird das Nationale be-
nannt.?’ Die in vielen Debattenbeitrdgen aufgegriffene »rassenmifige«
Zusammengehorigkeit des Nordens galt insbesondere in Bezug auf die
skandinavischen Lander und Island als einigendes Moment. Je nachdem
bauten die Uberlegungen stirker auf historischen Faktoren oder auf den
vorherrschenden rassenbiologischen Lehrmeinungen der Zeit auf. Es
wurde aber nicht nur von »rassischen Gemeinsamkeiten« geschrieben,
sondern auch von einer gemeinsamen Herkunft verwandter Staimme.

So stellte der konservative schwedische Historiker Sven Tunberg 1940
fest: »Uber die gemeinsame Stammesherkunft der nordischen Vélker —
ich sehe hier von den finno-ugrischen Vélkern im Osten und Norden ab
- kann doch kein Zweifel herrschen.«?® Die Besiedlung Skandinaviens sei
von Siiden her geschehen und das Land durch urspriinglich einheitliche
germanische Stdmme urbar und beherrschbar gemacht worden. Im Zuge
der Reichsbildungen, also der allmdhlichen Entstehung von Territorial-
herrschaft in Schweden, Ddnemark und Norwegen seien aus dieser
Stammeseinheit lokale Variationen geworden, ohne dass man die ge-
meinsame Herkunft verdringt habe.

26 Rigsarkivet Kebenhavn, Frantz Wendts arkiv, pk. 72, Taler og Foredrag (Hervorhe-
bung im Original).

27 Eigentlich wird hier der dénische Begriff »folkelig« gebraucht, der sich schwer iiber-
setzen ldsst, da im Grunde dafiir der im Deutschen nationalsozialistisch besetzte Begriff
»volkisch« herangezogen werden miisste, der aber seit dem Gebrauch im »Dritten
Reich« kompromittiert ist. Das Wort kann in einigen Féllen »national« bedeuten, aber
auch »volksnah«.

28 TUNBERG: 1940, II.
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Wie der Schriftsteller Ralf Nordenstreng in dem vom schwedischen
Norden-Verein publizierten Sammelband Nordische Gemeinschaft in
seinem Beitrag »Die nordischen Volker aus rassischer Perspektive« kom-
mentierte, war die Kategorie »Rasse« bereits stark in Misskredit geraten.
Dennoch setzte er sich fiir den Gebrauch des Begriffs ein, um die
menschlichen »Eigentypen« [sdrtyper] zu benennen. Doch diirfe man
»Rasse« nicht mit einer ethnischen Gruppe vermischen, oder mit histori-
schen oder sprachwissenschaftlichen Argumenten oder sich gar der Illu-
sion hingeben, es habe einst in der Urzeit »einen urspriinglichen gliickli-
chen Zustand« gegeben, »als jede Rasse, in ihrer besonderen geographi-
schen >Isolationskammer« aufgewachsen, rein, einheitlich und unver-
mischt gelebt habe«. Nichts deute darauf hin, dass dieser selige Idealzu-
stand jemals wirklich gewesen sei, und die Vorstellung eines rassisch rei-
nen Volksstamms sei Fantasterei. Dennoch gebe es geniigend Aspekte,
die etwa die Untersuchung im Bereich der »Rassenpsychologie« sinnvoll
machten. Trotz seiner Kritik argumentierte Nordenstreng in seinem Arti-
kel mit géngigen rassentheoretischen Lehrmeinungen und zog etwa empi-
rische Untersuchungen des Rassenbiologischen Instituts in Uppsala her-
an. Ausfiihrlich deklinierte er Land fiir Land das Vorkommen verschie-
dener Rassetypen in Nordeuropa und in welchem Verhiltnis diese zuein-
ander standen. Der zwiespéltige Eindruck zeigte sich etwa anhand einer
AuRerung iiber die Sami, die Nordenstreng zeittypisch noch als »Lap-
pen« bezeichnet; mit deutlichen Worten Kkritisierte er, sie seien keines-
wegs als primitive oder niedrigstehende Rasse zu sehen. Doch in der Be-
griindung, warum dies so sei, wandte er eben genau die gingigen rassen-
biologischen Kategorien, denen er letztlich zwar die rassistische Spitze
nahm, von denen er sich aber nicht 16sen konnte.?® Zentral war fiir Nor-
denstreng stets der Hinweis darauf, wie stark der nordische Rassentyp
vorhanden sei und welchen Einfluss ostbaltische oder »lappische« Ele-
mente hatten. So behauptete er, in Dédnemark sei ein hoherer Prozentsatz
der Bevolkerung der nordischen Rasse zuzuordnen als in Schweden,
wéhrend in Finnland die ostbaltische Rasse die Hauptrolle spiele. Bei je-
dem Land erwédhnte er zudem, wie zahlreich die Juden im entsprechen-
den Fall vertreten seien. Als Fazit hielt Nordenstreng fest:

Die am stérksten einigenden Bénder zwischen den verschiedenen Volkern des
Nordens sind folglich an vorderster Stelle, rassenbiologisch gesehen, die iiber-

29 INORDENSTRENG: 1940, 2429, 41—42.
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wiegend hellen Augenfarben, danach die hellen Abstufungen bei den Haarfar-
ben, weiter die vergleichsweise groen Korperldngen. [...] Der rassenbiologi-
sche Zusammenhang zwischen diesen Voélkern ist in jedem Fall ohne Zweifel
eine wertvolle, ja, unersetzliche Voraussetzung fiir Einvernehmen und Zu-
sammenarbeit zwischen ihnen. Denn ein wenig, und sogar recht stark, hdngt
diese Ubereinstimmung im AuReren ja mit einer Ubereinstimmung in der Ge-
miitslage und Denkweise zusammen und kommt im gesellschaftlichen Leben
zum Ausdruck.3°

Diesen Zusammenhang zwischen »rassischer« Verbundenheit und politi-
schem Leben stellten auch andere Autoren her. Der Dédne Finn T.B. Friis,
ebenfalls im rassenbiologischen Diskurs der 1930er und 1940er Jahre ganz
zu Hause, nannte in einer Verdffentlichung des dénischen Norden-
Vereins fiir die vier nordischen Lénder (das waren fiir ihn Dédnemark,
Norwegen, Schweden und Island) den nordischen Rassentyp als vorherr-
schend, wéihrend in Finnland der ostbaltische dominiere, andere spielten
ohnehin keine grollere Rolle in Nordeuropa. Die Finnen seien zudem im
Aussehen von den anderen Bewohnern des Nordens weniger verschie-
den, als die Franzosen von den Englédndern. »Von ernsthaften Forschern
wird der rassenbiologische Zusammenhang zwischen den nordischen
Volkern als eine wertvolle, ja, vielleicht eine entscheidende Vorausset-
zung fiir deren Verstdndnis und Zusammenarbeit bewertet. Der dulRerli-
chen Ahnlichkeit entspricht die Gleichheit in Temperament und Denk-
weise.«3' In einem weiteren Schritt verband Friis zudem die geographi-
schen mit den rassenbiologischen Voraussetzungen und schloss von ih-
nen ausgehend sogar auf die Entwicklung des politischen Systems und
der politischen Kultur des Nordens:

Die geographische Lage der nordischen Lénder hat ihre Bevolkerung im We-
sentlichen gegen die Vermischung von aullen geschiitzt, die man in den meis-
ten anderen europdischen und amerikanischen Léndern antreffen kann. Fiir
die ruhige politische Entwicklung in jedem einzelnen Staat im Norden hat dies
unzweifelhaft eine groRRe Rolle gespielt, und die nordische Demokratie der Ge-
genwart ist frei von den zahlreichen Schwierigkeiten, die der Mangel an ethni-
scher Einheit vielerorts woanders in der Welt geschaffen hat.3

In einem Beitrag iiber die Volker des Nordens dullerte sich der renom-
mierte schwedische Historiker Nils Ahnlund iiber die Besiedlungsge-
schichte und, wie er es nannte, den »ethnografischen Zusammenhang«

30 Ebd., 49.
31 FRis: 1941, 9.
32 Ebd., 10.
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im Norden. Er mahnte zur Vorsicht, die Reichweite des Begriffs von der
nordischen Rasse nicht zu iibertreiben, und doch ging auch er auf ver-
schiedene »Rassenelemente« und Einfliisse von auflen ein. Dies geschah
aber eher kursorisch und unter Betonung, dass es sich etwa bei der Ver-
breitung eines bestimmten Typs »nur um einen Faktor, sicherlich greifbar
stark und ziemlich charakteristisch, in der anthropologischen Zusam-
mensetzung der so nahverwandten Nationen« handelte.?s In diesem ge-
gen Ende des Kriegs entstandenen und nach dem Krieg publizierten Text
war Ahnlund also schon deutlich vorsichtiger als etwa noch Friis 1941.

»Rasse« war, wie sich nicht nur an den hier untersuchten Texten zei-
gen lieRe, eine allgemein gédngige Kategorie und wurde zur Klassifizierung
der Menschheit mit groBer Selbstverstdndlichkeit angewandt. In diesem
Fall fehlte den rassenbiologischen Uberlegungen der diskriminatorische
Charakter nicht ganz, wurde aber nicht in ausgrenzender Absicht ver-
wandt. So diente die Kategorie »Rasse« mit dazu, etwa die Finnen und
die »Lappen« in kulturelle und daraus abgeleitet auch politische Hege-
monien im Norden einzusortieren und ihnen dabei eine entsprechend
niedrigere Stufe zuzuweisen.

Geschichtsbilder und historische Argumente

Die Geschichte der nordischen Einheitsidee reichte mehrere Jahrhunder-
te zuriick. Auch wenn diese Geschichte ob des mehrfachen Scheiterns
fritherer Unionen oder Unionspldne nur wenige positive Bezugspunkte
hergab, wurde sie dennoch zum Gegenstand der Erorterungen in der
nordischen Debatte gemacht. Damit konnte man zwei Aspekte abdecken:
Einerseits konnte man auf die trotz des Scheiterns ja festzustellende Ten-
denz zu Unionsbildungen, sozusagen den prinzipiellen Willen zur Ein-
heit« verweisen, andererseits konnte man Konstruktionsschwidchen oder
Maingel in der Umsetzung fritherer Unionen heranziehen, um bestimmte
Fehler fiir eine kiinftige Union von vornherein zu vermeiden. Klar sei in
jedem Fall, dass man die nordische Geschichte nicht auler Acht lassen
konne, wenn man sich nun mit den aktuellen Ideen iiber nordische Ein-
heit auseinandersetzte, so eine Schrift des dédnischen Norden-Vereins
1941. »Aber ob die Geschichte als Gemeinschaftsfaktor fiir den Norden
der Gegenwart das Vorzeichen Plus oder Minus haben solle, ist vielleicht

33 AHNLUND: 1946, 24.
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eine offene Frage.«3 So hétten friithere Unionen auf der einen Seite Miss-
trauen hinterlassen, auf der anderen Seite Traditionen und Institutionen
begriindet, die das Leben der Nordeuropéer positiv beeinflussten.

FEin Vortrag des prominenten schwedischen Historikers Curt Weibull
aus dem Jahr 1941 lieferte dabei eine Vielzahl zentraler Argumente. Im
Oktober 1941 hielt Weibull aus Anlass des 50. Jubildums der Hochschule
Goteborg (Goteborgs hogskola, heute die Universitdt Goteborg) einen
Vortrag mit dem Titel »Der Einheitsgedanke im Norden« [Enhetstanken i
Norden].35 Weibull ist gemeinsam mit seinem &lteren Bruder Lauritz fiir
die Einfilhrung der so genannten geschichtskritischen Methode in die
schwedische Geschichtswissenschaft bekannt. Unter der Mal3gabe, aus-
schlieBlich vollstindig vertrauenswiirdige Quellen fiir die Geschichtsfor-
schung heranzuziehen, wurden eine Reihe schwedischer und européi-
scher historischer Mythen dekonstruiert.

Zwar handelte es sich bei diesem Vortrag nicht um eine wissenschaft-
liche Forschungsarbeit, die auch vom Anlass und Genre her den Ansprii-
chen hinsichtlich Quellennachweisen und wissenschaftlichen Standards
nicht unbedingt geniigen musste. Vor dem erwédhnten Hintergrund des
Verfassers erscheint der Text dennoch wie eine Antithese zu Weibulls
professionellen Uberzeugungen und Prinzipien. Hochgradig von einer
skandinavistischen Deutung der Vergangenheit beeinflusst, wurde hier
die Idee des geeinten Nordens im Laufe der Geschichte nachgezeichnet.
Im Prinzip gab es fiir Weibull zwei grundlegende Entwicklungsrichtungen
der nordischen Geschichte: die eine in Richtung Einheit, die andere in
Richtung Nationalstaat. Widerspriichlich war dabei die Feststellung, dass
die zweite Richtung stirker gewesen sei, dass aber die Idee der Einheit
dennoch dominiert habe.

Weibulls Darstellung ging zuriick bis in préhistorische Zeiten und in
die Wikingerzeit, um die Ausgangsvoraussetzungen klarzumachen. Den
ersten Durchbruch fiir die nordische Einheitsidee habe man schon mit
der Errichtung des Erzbistums Lund 1103 verzeichnen konnen. Dies sei
die Kronung von 50 Jahre wiahrenden Versuchen gewesen, den Norden
aus seiner Abhéngigkeit von dulleren Kriften zu befreien. Weibull zitierte
den Lobpreis auf den dénischen Konig Erik Ejegod des Dichters Markus
Skeggjasson: »Konig Erik gelang es, den Erzbischofsstuhl au8erhalb der

34 FRis: 1941, 8.
35 WEIBULL: 1941.
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Grenzen der Sachsen zu verlegen. Das war zum Gewinn und zum Besten
des Nordens. «3°

Sowohl diese kirchenpolitische MaBnahme als auch die Kalmarer
Union des Mittelalters seien nach Weibull direkt gegen Einfluss der
norddeutschen Herzogtiimer (v.a. Holstein, Mecklenburg, Brandenburg),
gegen den Deutschritterorden und gegen die expandierende Hanse ge-
richtet gewesen. Weibull folgte damit der Interpretation, wie sie Erik
Lonnroth in seiner Dissertation {iber das Zustandekommen der Kalmarer
Union vertreten hatte.3” Wie Lonnroth selbst spiter zugegeben hat, war
diese Deutung sehr stark von der politischen Situation zur Entstehungs-
zeit geprdgt.® Bedenkt man Weibulls generell kritische Haltung gegen-
iiber dem Nationalsozialismus und bedenkt man das Datum (im Oktober
1941 schien das »Dritte Reich« seine Plidne zur Unterwerfung Europas mit
dem erfolgreich begonnenen Ostfeldzug vollstdndig umsetzen zu koén-
nen), wird die Herkunft dieser stark antideutschen Linie in Weibulls Vor-
trag nachvollziehbar.

Somit waren Weibulls AuRerungen iiber die deutsche Expansion in
die Ostseeregion und nach Schweden keine rein historischen Schlussfol-
gerungen, sondern auch ein politisches Statement. Mit der Einheit des
Nordens koénnten solche Bedrohungen der Integritdt und Souverénitét
abgewehrt werden. Weibull sah die Kalmarer Union als ersten ernsthaften
Versuch, die Idee der Einheit des Nordens praktisch zu implementieren.
Sie 16ste sich auf, weil die Bedrohung von aul3en nachliel§ und die Hanse
oder die norddeutschen Fiirstentiimer keine Gefahr mehr darstellten. Die
Zeit nach der Auflésung der Union bezeichnete er als die kriegerische Pe-
riode in der Beziehungsgeschichte der nordischen Reiche. Der Kampf um
das dominium maris Baltici erhielt bei ihm eine klar negative Konnota-
tion. Der relativ kurze Teil {iber die aufkommenden nationalen und nor-
dischen Identitdten im 19. Jahrhundert betonte, wie wenig chauvinistisch
die nationalen Ideen in Nordeuropa gewesen seien, sondern dass sie eher
schon das zusétzliche Element einer nordischen Identitét in sich getragen
hétten. Der Skandinavismus wiederum habe eine klare Mission gehabt
und erneut wurde der nordische Drang zur Einheit mit dullerem Druck
erklart, diesmal aus Richtung Deutschlands und Russlands.

36 Ebd., 10.
37 LONNROTH: 1934.
38 LONNROTH: 1998, 172.
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Weibull verleugnete nicht das Scheitern des Skandinavismus, jeden-
falls hinsichtlich seines gro3ten Ziels, der Vereinigung des Nordens, aber
rechnete ihm als hochstes Verdienst an, dass er den Jahrhunderte langen
Konflikten zwischen den Erzfeinden ein Ende gesetzt habe. In Weibulls
Vorlesung schien die Idee der nordischen Einheit so etwas zu sein wie
der Hegel’sche Weltgeist, ein stets existentes Prinzip, das aber zu ver-
schiedenen Zeiten in verschiedenem AusmaR zur Geltung komme. Die
nordischen Reiche hitten versucht, die Idee wéihrend der GroRmacht-
konflikte zwischen Didnemark und Schweden zu vernichten, aber sie ha-
be stets iiberlebt.

Die Argumentation Weibulls traf sich mit der einer ganzen Reihe wei-
terer Texte. Sven Tunberg verfolgte in seinem Text »Die gemeinsamen
Geschicke der nordischen Volker« von 1940 die Spur des nordischen
Einheitsgedankens bis zuriick in die Urgeschichte und die Wikingerzeit.
Auch fiir die Wikingerzeit kénne man internordische Verbindungen glei-
cher Art nach wie vor feststellen. Als die Wikinger Europa mit ihren
Raubziigen iiberzogen, taten sie dies auch als nordische Briider, die ihre
Krifte biindelten:

Gleichermalen lebte jedoch das Gefiihl einer nahen gegenseitigen Verwandt-
schaft unter den nordischen Volkern weiter. [...] Alles, was die nordischen
Volker verband, fiihlte sich damals doppelt so stark und lebendig an, und
sachte schienen sich die Grundpfeiler einer nahen skandinavischen Staaten-
verbindung herauszubilden. Bereits in der Dd@mmerung seiner Geschichte
konnte der Norden die mogliche Verwirklichung seiner politischen Einheit
spiiren.39

Zugleich, so Tunberg, hitten die Wikingerziige aber mit der Zeit auch zur
Starkung des Selbstbewusstseins der sich herausbildenden jungen Reiche
beigetragen, und somit seien bald »die nationalen Grenzlinien deutlicher
und ausgeprédgter zwischen den Lindern des Nordens« verlaufen.
Tunbergs Text ist von anachronistischen Riickprojektionen von Phéno-
menen und Begrifflichkeiten spéterer Epochen gerade auf die Urge-
schichte und das Mittelalter geprédgt. Die im skandinavischen Mittelalter
sich abzeichnende Variante, den Norden unter den Vorzeichen des He-
gemonialstrebens einzelner Monarchen zu vereinen, war fiir Tunberg

39 TUNBERG: 1940, II-12.
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nichts anderes als »auch mit imperialistischen Methoden die zersplitter-
ten Teile des Nordens zusammenbringen zu kénnen«.4°

Eine nordische Stimmung habe sich dann wieder im friihen 12. Jahr-
hundert breit gemacht, und wiederholt hétten sich die nordischen Volker
ihrer briiderlichen Verbindung untereinander erinnert und sich einander
wieder stiarker zugewandt. Tunberg postulierte gar eine Art frithes nordi-
sches kollektives Gedéchtnis, welches gute und schlechte, in jedem Fall
aber Erinnerungen an den Norden verbindende historische Momente ge-
speichert und immer wieder abgerufen héitte. Die nordische Entwicklung
des Mittelalters kulminierte schlieflich in den nordischen Unionen des
14. Jahrhunderts, zunéchst der schwedisch-norwegisch-schonischen unter
Magnus Eriksson und dann der »groBen Union des Nordens«; der Kal-
marer Union (1389-1521). Diese Union habe sich darum bemiiht, die jewei-
ligen gesellschaftlichen Eigenarten der einzelnen Reiche zu bewahren,
und sie habe auf »tiefen und folgerichtigen Strémungen in der nordi-
schen Volksseele« beruht. Eine unkluge dynastische Fiihrung habe aber
aus egoistischen Motiven das Projekt zunichte gemacht und somit dem
nationalen Prinzip gerade im Fall des sich 1520/21 endgiiltig aus der Uni-
on losenden Schweden mit zum Durchbruch verholfen.+

Der frithneuzeitliche Kampf Dédnemarks und Schwedens um das do-
minium maris Baltici wurde von Tunberg ebenfalls als Versuch, die nor-
dische Einheit in Form einer didnischen oder schwedischen Hegemonie
durchzusetzen, gelesen. Diese Bestrebungen hitten jedoch nicht dazu ge-
fithrt, »dass die alten Gefiihle natiirlich gewachsenen und naturgegebe-
nen Zusammenhalts unter den nordischen Volkern hiermit vollstdndig
zunichte gemacht worden wéren.«4 Es habe, so Tunberg, vielféltige An-
sdtze zu wirtschaftlicher, sozialer und politischer Zusammenarbeit gege-
ben, ohne dass er sie allzu sehr spezifiziert, wie diese Ansédtze genauer
aussahen. »Und in der literarischen und geistigen Tradition lebte weiter-
hin der einheitliche und vereinte Norden sein ungebrochenes Leben.«43
In einer Zeit der Zuspitzung nationaler Gegensétze und Konflikte habe
das nordische Einheitsstreben immer wieder weitergewirkt. Im geistig-
kulturellen Bereich wurde der »nordische Faden« von der Saga- und Ur-

40 Ebd., 12-13.

41 Ebd., 13-15, Zitat: 15.
42 Ebd., 16.

43 Ebd.
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geschichtsforschung »fort gesponnen«. Ein wesentliches Verdienst hin-
sichtlich der Bewahrung und des Ausbaus nordischer Ideen komme der
universitdren Welt des 19. Jahrhunderts zu. Der Skandinavismus des 19.
Jahrhunderts wurde von Tunberg als illusorisch und schwérmerisch Kriti-
siert, wohingegen die praktische Zusammenarbeit, die er hervorgerufen
habe, als durchweg positiv gesehen werden. Mit 1864 sei der Skandina-
vismus keineswegs gescheitert, sondern er habe nur seinen Charakter ge-
dndert. Die Ende des 19. Jahrhunderts aufgekommene praktisch-
administrative Kooperation im Norden habe das ihre dazu getan, breitere
Bevolkerungsschichten fiir den Norden zu gewinnen. Der Erste Weltkrieg
und die in seiner Folge geschehene Neuordnung der europdischen und
damit auch der nordischen Staatenwelt funktionierten als Katalysator fiir
die Revitalisierung und politische Umsetzung des nordischen Einheitsge-
dankens. Die Bewegung fiir einen nordischen Zusammenschluss habe
sich fortwihrend weiter entwickelt.44

Die von Weibull vertretene Idee von der nordischen Einheit als
Grundprinzip der nordischen Geschichte fand sich in vielen AuRerungen
der Zeit wieder. Der Vorsitzende des schwedischen Norden-Vereins
Torsten Nothin war gar der Meinung, das Verhiltnis der nordischen Vol-
ker zueinander sei ohne Gegenstiick in der Weltgeschichte:

Es diirfte kaum eine Fehleinschidtzung sein, zu behaupten, dass der Einheits-
gedanke hier im Norden tiefer in der Volksseele daselbst verankert gelegen hat
als im Griechenland der Antike. Er ist immer wieder inmitten der Konflikte
durchgebrochen [...] und hat die nordischen Volker zur Vereinigung veran-
lasst, zur Bewahrung nicht blof8 politischer Unabhéngigkeit, sondern auch von
kultureller und religitser Freiheit.45

Nothin baut anhand der von ihm so wahrgenommenen Einstellung der
nordischen Volker ein weiteres typisches Argument auf: Wo es zu Zer-
splitterung, Entzweiung und zu unionsfeindlichen Tendenzen in der nor-
dischen Geschichte gekommen sei, wéiren die Staatsmidnner und ihre
Fehden am Werk gewesen, dem Willen der nordischen Voélker habe das
nicht entsprochen. So sei etwa die Auflésung der Kalmarer Union keines-
falls auf Gegensitze zwischen den Volkern, sondern solche zwischen den
Staatsfiihrungen zuriickzufiihren. Eine zwangsweise Vereinigung in einer
Union habe zudem dem nordischen Volkscharakter widersprochen, der

44 Ebd., 16-23.
45 NOTHIN: 1942, 7.
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freiwillige Zusammenschliisse, aber keine iiberméchtigen Angriffe akzep-
tieren konne.4°

Tatséchlich, so Nothin, konne man das nordische Zusammengehorig-
keitsgefiihl im Prinzip iiberhaupt nicht auf die politische Geschichte des
Nordens zuriickfithren, die zu voll von Zwist zwischen den Brudervol-
kern sei. Aber diese Fehden beruhten eben auf Missgriffen der Staatsfiih-
rungen oder auf personlichen Konflikten — nicht auf Gegensédtzen zwi-
schen den Volkern selbst. Im Volk habe der Wille zur nordischen Einheit
stets iiberlebt, sei es, dass er im Stillen gepflegt wurde oder offener zur
Schau gestellt wurde. Dabei handle es sich eben um eine ideelle Gemein-
schaft, weniger eine politische.4

Der Einfluss natiirlicher und kultureller Faktoren
auf die politische Gemeinschaft

Diesen Gedanken kann man noch etwas weiter verfolgen: Aus der histo-
rischen und ideellen Gemeinschaft erwachse auch wiederum die politi-
sche Gemeinschaft. Auch geographische und rassentheoretische Uberle-
gungen spielten hier eine gewisse Rolle. Der Norden als kulturelle Ge-
meinschaft verfiigte, ein breites Verstindnis von Kultur voraussetzend,
auch {iber eine gemeinsame politische Kultur. Diese gemeinsame politi-
sche Kultur des Nordens wurde mal3geblich im Zweiten Weltkrieg formu-
liert, wobei man auch hier auf Diskussionen der Zwischenkriegszeit zu-
riickgreifen konnte. 1935 hatte man das (vermeintlich) 500. Jubildum des
schwedischen Reichstags gefeiert und sich gar als eine Wiege der Demo-
kratie dargestellt. »Nordische Demokratie« wurde zu einem zentralen
Element des Selbstverstindnisses. Der schwedische Autor Stefan Olje-
lund notierte im Nordeuropa der Kriegszeit ein Erwachen nationaler
Werte wie Recht und Ordnung und einer Kultur, die basiert war auf »ei-
nem Gefiihl fiir uralte nordische Rechtsbegriffe und nordische Demokra-
tie.« Indem man sich diesen alten Traditionen zugewandt habe, hétte der
Norden an Stdrke gewonnen, um jene Krifte niederzuringen, welche ver-
suchten, ihn seiner Freiheit und Unabhéngigkeit zu berauben.4® Demo-
kratie wurde in diesem Verstdndnis zu einem Mittel, die gemeinsamen

46 Ebd., 8-10.
47 NOTHIN: 1943, 5-6.
48 OLJELUND: 1944, 36.
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kulturellen Errungenschaften zu verteidigen und wurde als einer der Eck-
steine kiinftiger nordischer Kooperation bewertet. Eine kiinftige Union
zwischen den nordischen Staaten miisse einerseits auf nordischer Demo-
kratie basieren, andererseits wiirde die Union selbst dazu beitragen, die
nordische Demokratie zu verteidigen.

Nach einem weiteren schwedischen Autor, Evald Fransson, waren es
weniger geographische oder vermeintliche rassische Gemeinsamkeiten
(letzteres Konzept kritisierte er zudem scharf), sondern geistige Bindun-
gen, welche im Fokus einer nordischen Einigung stiinden, wobei die
wichtigsten vier die folgenden wéren: 1. Recht und Ordnung sowie
Rechtsstaatlichkeit; 2. der Glaube an ein breites Verstdndnis von Freiheit
(personliche, religiose oder akademische Freiheit), 3. die logische Konse-
quenz aus diesen beiden, ndmlich Demokratie sowie 4. die Grundlage all
dessen: eine zutiefst humanistische Weltanschauung. Fransson rdumte
ein, dass die nordische Demokratie in Form allgemeinen und gleichen
Wahlrechts noch nicht sehr alt sei, aber er betonte die Existenz demokra-
tischer Prinzipien und Uberzeugungen abseits des eigentlichen politi-
schen Systems:

Im Sinne allgemeinen Wahlrechts in Staat und Gemeinde mag die nordische
Demokratie nicht alt sein. Aber das Wesentliche an dieser Regierungsform ist
gleichwohl fast immer in der Geschichte dieser Nationen zu Tage getreten. Sie
stehen als die dltesten Exponenten der europdischen Demokratie da [...]; von
den Leuten auf dem Thing bis hin zu unserer modernen Demokratie verlduft in
den nordischen Léndern eine ungewdhnlich ungebrochene Linie der Volks-
miindigkeit. [...] Die tausendjdhrige Tradition der Rechts-, Freiheits- und
Selbstverwaltungsbestrebungen erklédrt, warum die Parteien aller nordischen
Léander in Geist und Handlung schnell demokratisch wurden. Wenn wir die
wahre Verankerung der Demokratie bei der iiberwiegenden Mehrheit des Vol-
kes in Form von Vernunft, Gerechtigkeitswillen, der Abwesenheit von blutigen
Konflikten zwischen den Gesellschaftsklassen messen, steht der Norden in der
Epoche des industriellen Durchbruchs in einer Klasse fiir sich.49

»Nordische Demokratie« war nicht ein Objekt alltédglicher Politik, son-
dern vielmehr deren wichtigste Grundlage. Sie wurde als natiirliches
Element des nordischen Selbstverstdndnisses, als etwas Organisches, das
langsam zu seinem heutigen Charakter gewachsen war, gesehen. Sie war
préexistent, musste nicht »gemacht« oder »adaptiert« werden. Den
Nordeuropdern musste man sozusagen keine Demokratie beibringen, sie
hatten sie laut dieser Deutung bereits internalisiert. Die nordischen Ge-

49 FRANSSON: 1945, 34-35.
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sellschaften und Staaten von heute hétten sich dank eines Freiheitsbe-
wusstseins, das urspriinglich im Norden entstanden sei, entwickelt, und
dieses habe sich in uralten Selbstverwaltungstraditionen manifestiert, die
sich bis zur modernen Zeit zu einer distinkten, umfassenden Demokratie
erweitert hétten, so Karl Petander 1942.

Das Geheimnis hinter der international so renommierten Stérke der
nordischen Demokratie sei, so der schwedische Literat Gunnar Beskow
(der auch zahlreiche politische Essays verdffentlichte), »die Tatsache,
dass Demokratie fiir uns etwas Natiirliches ist, wie vielleicht fiir kein an-
deres Volk in Europa«.5° Die Griinde seien in den natiirlichen Bedingun-
gen und der gemeinsamen Geschichte des Nordens zu suchen. Die frei-
heitliche Tradition, die aus einer alten germanischen primitiven Stam-
mesdemokratie erwachsen sei, habe man iiber Jahrhunderte bewahren
koénnen. Diese sei aber in Zentraleuropa unter dem Einfluss des Romi-
schen Reichs und des mittelalterlichen Feudalismus verloren gegangen.

Allein im abgelegenen, waldigen Skandinavien, auf der anderen Seite der Ost-
see, konnte sie beibehalten werden — die freie nordische Bauerndemokratie
fithrt direkt bis ins Spétmittelalter, geht teilweise in der Staatsform auf, aber
nicht in der Lebensweise, und hinterlésst fiir uns in der Neuzeit ihr Erbe des
Freiheitsstrebens, des Verantwortungsgefiihls und des Rechtsbewusstseins. Die
parlamentarische Demokratie wurde die ersehnte Form fiir die Bewahrung und
Vervollkommnung unseres urnordischen Erbes an Werten in der Zeit des mo-
dernen Industrialismus.5"

Fiir die Schweden (was zugleich als »Nordeuropéer« verstanden wurde),
war Demokratie keine Kkiirzlich {ibernommene ausldndische Modeer-
scheinung, sondern ein ureigenes altes Recht des Volks zur Selbstbe-
stimmung und mitbiirgerlichen Reife. Zwar gebe es Schwankungen, doch
immer mit der Tendenz der Entwicklung zuriick zu einem urspriingliche-
ren besseren Zustand. So habe die Volksvertretung nach Perioden gerin-
gerer Freiheit ihre alte demokratische Form in jiingster Zeit wiedererlangt
— ein Verweis auf die Parlamentarisierung Schwedens nach dem Ersten
Weltkrieg. Der finnlandschwedische Historiker und Politiker Eirik
Hornborg behauptete, in Schweden seien individuelle Freiheit und
grundlegende Biirgerrechte schon immer respektiert worden. Das politi-
sche Leben habe »seit uralten Zeiten auf einer demokratischen Grundla-

50 BESKOW: 1941, 193.
51 Ebd., 193-194.
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ge geruht« und davon habe es nur wenige Ausnahmen in der Geschichte
gegeben, etwa wéhrend des Absolutismus des 17. und 18. Jahrhunderts.5

Die Umstédnde, welche die Entstehung und Bewahrung der alten nor-
dischen Demokratie erlaubt hatten, waren fiir Beskow in der Geographie
und der Besiedlungsdichte zu suchen. Eng besiedelte Territorien boten
die Vorbedingungen, Sklaverei und Gefangenschaft zu etablieren. Grofe-
re geographische Unterschiede und entlegene Linder verfiigten {iber weit
bessere Moglichkeiten fiir Freiheit und Demokratie:

Geographisch zersplitterte Ldnder — Bergldnder, Insellinder, Waldldnder —
sind fiir die Freiheit vorgesehen. Im Norden sind diese Bedingungen bestehen
geblieben — der abgelegene, bergige, waldige, oder von Buchten und Meeren-
gen in Inseln zerschnittene Norden. In Kontinentaleuropa kamen die Germa-
nenstimme unter den Einfluss des romischen Imperialismus [...]. Die urger-
manische Tradition wurde zerbrochen, die Bebauung wurde dicht und konti-
nental schwer genug, damit die geographischen Voraussetzungen fiir die Des-
potie erfiillt sein sollten. Dass das urgermanischer Freiheitserbe im Norden be-
stehen konnte [...], beruhte auf den naturgeographischen Gegebenheiten: zer-
streute kleine Siedlungen, Isolation jenseits von Meer und Wald.53

Die Idee nationaler (und nordischer) Homogenitit war prdvalent — die
vermeintliche ethnische Uniformitdt des Nordens war nach diesem Ver-
stindnis ein wichtiger Faktor fiir die politische Uniformitidt und die de-
mokratische Konsenskultur. Die geographische Entlegenheit und ihre
positive Wirkung fiir die freie Entwicklung von Demokratie und lokaler
Selbstverwaltung waren laut Beskow nicht synonym mit kultureller Isola-
tion. Der Norden verfolge die Entwicklungen im Rest Europas, ohne je-
doch alles Neue ungehindert hineinzulassen, nicht alle neuen Gedanken
sollten Eingang in die Gesellschaften finden. Die Entwicklung und Be-
wahrung der nordischen Demokratie in ihrer ganz spezifischen Form sei
auf eine Mischung aus einem gewissen Konservatismus und gleichzeitiger
Offenheit fiir Impulse von aullen zuriickzufiihren, so Beskow. Auch diese
Mischung konne man wiederum mit der Geographie erkléren:

Skandinavien ist seinem Charakter nach eine Gruppe von Inseln, ein Archipel,
auch wenn das Kernland durch einen schmalen Stdngel am Kontinent befestigt
ist — dies ist der Schliissel zu unserer Aufgabe und das Geheimnis unserer Be-

52 HORNBORG: 1943, 7.
53 BESKOW: 1940, 21-22.
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sonderheit, das wir z.B. mit Griechenland teilen. Schwedens, Norwegens und
Ddnemarks insulare Lage.>*

Eine lange Tradition nordischer Proto-Demokratie und historische Wur-
zeln der parlamentarischen Demokratie zu konzeptualisieren, half dabei,
die Tatsache zu kaschieren, dass moderne demokratische Praxis noch re-
lativ jung in der nordischen Region war. Herbert Tingsten ging auf letzte-
ren Umstand ein, stellte aber fest, dass die »spéte Einfiihrung der voll-
stindigen Volksherrschaft« nicht als ein Beweis schwacher demokrati-
scher Traditionen zu werten sei. Selbst vor Vollendung des Demokratisie-
rungsprozesses hitten die nordischen Lénder ihre Erfahrungen z.B. mit
der Volksvertretung, der weit gehenden lokalen Selbstverwaltung und
den Garantien fiir individuelle Freiheit der Biirger gemacht. Auf die tradi-
tionelle Gewaltenteilung konnte man dann bei der Demokratisierung
aufbauen, so dass letztere gut vorbereitet war.5 Tingsten wies auch darauf
hin, welch gute Voraussetzungen fiir die Einfiihrung der Demokratie im
Norden existiert hétten:

Soziale und kulturelle Voraussetzungen fiir eine politische Demokratie fanden
sich in den nordischen Staaten in hherem MaRe als in der Mehrzahl der Lén-
der, die wéhrend der ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts demokratisiert
wurden; allem voran kann man auf die allgemeine Volksbildung verweisen.5°

In den Augen der renommierten norwegischen Schriftstellerin Sigrid Un-
dset hatten Norwegen und die nordischen Lénder immer an der vorders-
ten Front der Demokratie gestanden und dies wiirden sie auch nach ei-
nem alliierten Sieg tun. In ihrem Artikel iiber »Die Demokratie des nor-
dischen Volks«, den sie wihrend ihrer Exilzeit in den USA verfasste,
verwies sie auch auf andere spezifisch nordische Vorbedingungen fiir die
erfolgreiche Realisierung der Demokratie:

We were always in the forefront of the world’s progress towards the ideals of
democracy, and we know that we are able to be there just because we are so
small nations with a homogeneous population and therefore easier to govern
well and successfully than large countries with populations of mixed racial
strains. If the world after this war is heading toward universal freedom, justice,

54 Ebd., 27 (Hervorhebung im Original).

55 TINGSTEN: 1940. Am Ende des Textes ist vermerkt, dass das Artikelmanuskript im
September 1939 abgeschlossen wurde.

56 TINGSTEN: 1938, 43.
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and peaceful co-operation among men, we shall be in the pioneer corps, where
we belong.57

Die Verkniipfung von nationaler Identitét, natiirlichen Bedingungen, ge-
ographischen Determinanten und Demokratie wurde so stark, dass in ei-
ner Besprechung eines ddnischen Buches iiber Demokratie der Rezensent
eine Erklidrung {iber historische, natiirliche und kulturelle Faktoren und
ihre Auswirkungen auf die spezifische Form von Demokratie vermisste.
Die Beschreibung verschiedener Demokratieformen habe rein informati-
ven Handbuchcharakter. »Aber politische Formen kdénnen wirklich nur
vor dem Hintergrund der gesamten historischen Situation, dem Charak-
ter und der Besonderheit des Volkes, der geopolitischen Situation des
Landes (Lage, natiirliche Bedingungen, Klima, natiirliche Ressourcen)
etc. gewiirdigt werden. «38

Eine gemeinsame demokratische politische Kultur

Die Eigenart des nordischen Weltbildes tritt bereits im Gesellschaftsbegriff der
nordischen Volker zutage. [...] Seit uralten Zeiten ist der Obrigkeitsstaat fiir
sie etwas Wesensfremdes gewesen. Der Mitbiirgerstaat ist ihre natiirliche Ge-
sellschaftsordnung, den sie verstehen und mit dem sie sich identifizieren. Ihre
Lebensauffassung ist auch ziemlich konstant. Sie haben immer denselben Wil-
len zur Unabhéngigkeit und Selbstverwaltung empfunden, dieselbe Leiden-
schaft fiir die Freiheit des Gedankens und des Glaubens, dieselbe Achtung fiir
Gesetz und Rechtserbe.>®

Dieses Zitat aus der Feder Torsten Nothins stellt ein kurz gefasstes politi-
sches Credo des freiheitlichen Nordens im Zweiten Weltkrieg (und dar-
iiber hinaus) dar. Fiir Nothin und viele andere Debattierer stellte die ge-
meinsame Weltanschauung, die auf Freiheitlichkeit, Pluralismus und
Demokratie basierende politische Kultur den Kern und Ausgangspunkt
des nordischen Einheitsstrebens dar. Sie seien das vorderste, was zur
Schaffung einer staatlichen oder sonstigen Gemeinschaft nétig wére:
»Um zwischen ihnen (den Volkern, JHS) eine feste Gemeinschaft her-
vorzubringen ist zuerst und zuvorderst Ubereinstimmung in Grundan-
schauung und Weltbild erforderlich. «5°

57 UNDSET: 1943, 217.
58 LUNDBYE: 1943, 33.
59 NOTHIN: 1942, 9.
60 INOTHIN: 1943, 35.
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Das freiheitliche Erbe, das immer wieder von Autoren aus den ver-
schiedenen nordischen Lindern betont wurde, wurde dabei auch histo-
risch weit zuriickverfolgt, um es mit mehr Anciennitdt und damit mehr
Autoritdt versehen. Der gemeinsamen politischen Kultur schrieb man
Wurzeln zu, die bis in die Wikingerzeit zuriickreichten:

Politisch haben wir die gleiche Einstellung: Wohl erkennen wir, dass die De-
mokratie Méngel haben kann, aber der demokratische Grundgedanke ist seit
der frithesten Zeit tief im nordischen Menschen verankert. Denkt bloR an die
Wikinger, die mit Stolz antworteten: »Wir haben keinen Hauptling, wir sind
freie Ménner! «5t

Der kiinftige gemeinsame nordische Staat sollte auf der »staatlichen
Rechtsauffassung, die hier im Norden durch die vergangenen Jahrhunder-
te hindurch geschaffen worden ist«, basieren. »Schon das Staatsver-
stindnis der Wikingerzeit verstand es, Respekt fiir das Individuum und
fiir die vielen zu vereinen«,® wie Karl Begholm schrieb. Er war {iber-
zeugt, dass die nordischen Linder es nicht nétig hitten, fremde Ideolo-
gien anzunehmen, um ihre politische Zukunft zu meistern, sondern dass
es geniige, wenn sie einen Blick in ihre eigene Vergangenheit wiirfen.
Dort konnten sie alle die Traditionen finden, mit deren Hilfe sie ein freies
nationales Leben fiihren konnten.53 In einer Publikation iiber die Zu-
sammengehorigkeit der nordischen Volker, die der schwedische Norden-
Verein 1945/46 herausgab, wurde dieser Blick in die Vergangenheit ge-
worfen und erneut auf die alten Traditionen und das freie Bauerntum
verwiesen. Zwar konne man diese Frithformen nicht als wirklich demo-
kratisch ansehen, aber die bereits im Mittelalter starke Partizipation auch
der niederen Klassen am politischen Leben sei ein wichtiger Grund fiir
das starke politische Engagement aller sozialer Klassen im Norden von
heute. Die lokale Autonomie und die Einbeziehung der Bevdlkerung in
reichsweite politische Entscheidungen seien »in unseren nordischen De-
mokratien unaufloslich miteinander verbunden« und die Verschrinkung
der kommunalen und landesweiten politischen Arenen (etwa durch
gleichzeitige Tétigkeit eines Politikers auf beiden Ebenen) erleichtere die
Losung praktischer Fragen. » Auf diesem Weg ist die kommunale Selbst-

61 WELLEJUS: 1941
62 B@GHOLM: 1942, 9-T0.
63 Ebd., 7.
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regierung eine der Kraftquellen und das starke Riickgrat der nordischen
Demokratie geworden. «%

Die uniforme demokratische politische Kultur des Nordens wurde als
einer der wichtigsten Griinde angesehen, warum die Region so gut fiir
engere Zusammenarbeit geeignet sei. Politische Entwicklungen der jiings-
ten Geschichte seien einem stabilen Kurs der Kontinuitit gefolgt und
Wandel habe stets ohne gewalttdtige Aufstdnde stattgefunden (mit der
Ausnahme des Biirgerkriegs in Finnland 1918). Die lange Geschichte der
dénischen und schwedischen Parlamente wurde als ein Aspekt erachtet,
welcher der Demokratie in der Neuzeit zum Durchbruch verhalf. Parallel
zu vielen anderen Diskussionen iiber die nordische Identitdt, so kamen
auch hier Hierarchien unter den Lindern zum Vorschein. So unterstrich
Tingsten die groflere Stabilitdt der schwedischen, norwegischen und da-
nischen Demokratien und die viel weiter reichende Durchsetzung demo-
kratischer Prinzipien in diesen Léndern. Finnland demgegeniiber habe
Instabilitdt, Gewalt und autoritdre Tendenzen gezeigt, und seine Ent-
wicklung erinnere an die Polens und des Baltikums. Dank der finnischen
Orientierung in Richtung Skandinavien seit Anfang der 1930er Jahre sei
die finnische Demokratie aber ndher an die skandinavischen herange-
riickt.

Herbert Tingsten dullerte sich auch zu der Frage, wie nordisch, also
wie originell und eigenstdndig denn die nordische Demokratie sei und
wie sehr sie tatsdchlich als ein allen nordischen Lindern gemeinsames
Phénomen zu sehen sei: »Die Frage kommt dann auf, ob es gerechtfertigt
ist, von einer nordischen Demokratie zu sprechen, d.h. zu welchem
Ausmall die nordischen Demokratien zentrale gemeinsame Elemente
aufweisen.«% Neben den prinzipiellen AuRerungen iiber den Charakter
der nordischen Demokratie wurden auch Aussagen iiber die auf ihr fu-
Bende politische Alltagspraxis formuliert. Diese betrafen die Art und Wei-
se, in der politische Debatten ausgetragen wurden, aber auch bestimmte

64 SAvSTROM und ANDREN: 1946, 72—-73. Das Buch war laut Vorwort im Mérz 1945 abge-
schlossen worden, erschien aber erst 1946.

65 TINGSTEN: 1940, 56—57. Hier spielt Tingsten erneut auf den finnischen Biirgerkrieg
1918 sowie die finnische Randstaatenpolitik (Randstaaten = Staaten am Rand des ehema-
ligen Zarenreichs) der 1920er Jahre an, als man versuchte, ein Biindnis mit Polen und
den baltischen Staaten zu griinden, was 1922 scheiterte. Vgl. Paasivirta: 1988, 200-205;
Zetterberg: 1995, 39-40.

66 TINGSTEN: 1940, 56.
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Aspekte des politischen Systems, aber auch Aspekte der allgemeinen
Konzeption nordischer politischer Kultur. Allein schon die Zusammen-
setzung der nationalen Parlamente gehorte laut Tingsten »von einem so-
zialen Standpunkt [...] zu den demokratischsten in der Welt.«% Die meis-
ten demokratisch gewdhlten Volksvertretungen in anderen Lidndern wie-
sen eine Uberreprisentation der hoheren Gesellschaftsschichten auf,
wiahrend diese Tendenz in den nordischen Lidndern zwar nicht vollstén-
dig abwesend sei, aber bei weitem nicht so weit gehe wie etwa in Frank-
reich oder den USA. Im Norden wiirden verschiedene soziale Schichten
oder Berufsgruppen viel hdufiger von ihresgleichen im Parlament vertre-
ten als anderswo. Zudem gebe es keinerlei Beschrinkungen dafiir, wel-
che Interessensgruppen in das Parlament gewéhlt werden konnten. Ins-
gesamt sei also eine viel groBere Anzahl »nicht-professioneller« Politiker
in den Parlamenten tétig, eine Tatsache, welche die niichternen und the-
menorientierten Debatten in Inhalt und Umgangston prégten, sei es nun
im Parlament oder im politischen Leben iiberhaupt.®® Die intensive Aus-
schussarbeit in den nordischen Parlamenten, wo Meinungen {iber die
Parteigrenzen hinweg frei und unvoreingenommen diskutiert wiirden,
mache einzelne Ansprachen im Plenum groftenteils iiberfliissig. Die nor-
dische demokratische Praxis sei bodenstdndig und frei von jedweden
kiinstlichen Elementen. Das >ideale Gegenbild« war fiir Tingsten Frank-
reich mit seinen erhitzten Diskussionen, wo »scharfsinnige und zugleich
leidenschaftliche AuRerungen typisch sind, Applaus und Proteste den
Redner anheizen und verwirren, wo bei groflen Gelegenheiten die Dis-
kussion zu einer dramatischen Kraftprobe zwischen wesentlichen Ideen
wird.«% Das Bild, welches er von den nordischen Lindern zeichnete, war
anders und diente dazu, zu betonen, wie sehr nordische demokratische
Praxis auf die tatsdchlichen Probleme der Menschen und deren Losung
fokussiere. Tingsten umriss damit eine nordische Kultur des Kompromis-
ses und des Konsens. »Die nordischen [Volks-]Vertretungen [...] haben
in geringerem Grad als in vielen anderen Lidndern als Plattform fiir glan-
zende Rhetorik oder dramatische Abrechnungen gedient, sondern ihre
Tatigkeit ist wdhrend kritischer Perioden von einer leidenschaftslosen
Sachlichkeit geprigt gewesen, die dazu berechtigt, von einer arbeitenden

67 TINGSTEN: 1938, 41.
68 TINGSTEN: 1940, 75.
69 Ebd., 78.
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Demokratie zu sprechen.«7° Parlamentsdebatten in den nordischen Lin-
dern seien rhetorisch nicht sehr elaboriert, Applaus sei entweder schwach
oder gar qua Parlamentsordnung verboten. Ansprachen, die sprachlich
pompos daher kamen, ideologisch aufgeladen oder politisch leidenschaft-
lich riefen tiblicherweise Geldchter oder Abscheu hervor. Zwischenrufe,
Proteste oder erhitzte Repliken seien generell inakzeptabel. » Der vorherr-
schende Eindruck ist eine alltdgliche Ruhe, in der Langeweile von einer
angenehmen und freundlichen Partnerschaftlichkeit gemildert wird.«7*
Nordische Demokratie wurde als niichtern und frei von ideologischen
Konflikten definiert. Als ihre Hauptcharakteristika wurden Pragmatis-
mus, Konsensorientierung und Entideologisierung herausgestellt.”?

In den Definitionen der politischen Kultur des Nordens waren De-
mokratie, Kontinuitit und Stabilitidt eng miteinander verbunden, womit
auch begriindet wurde, warum die Region sich in so gemaRigten Bahnen
entwickelt habe. In den 1930er Jahren war die Selbstwahrnehmung als
Teil der sinkenden Zahl funktionierender Demokratien in Europa aufge-
kommen, die sich nun in der Kriegszeit hielt und bewahrheitete. Allein
die Tatsache ihrer fortgesetzten und, wie man trotz Krieg, Besatzung und
Zensur meinte, unbeschadeten Existenz verstidrkte das Image ihrer Stédrke
und Kontinuitét. Tingsten meinte gar, dass auch die AuBenwelt sich des-
sen bewusst sei, wie sehr die nordische Demokratie der Krise standhalte:

Die jungen nordischen Demokratien sind in den letzten Jahren international
auf eine ganz andere Weise als frither bekannt geworden. Die Voraussetzung
hierfiir ist die Weltkrise, die zugleich eine Krise der Demokratie geworden ist.
Die nordischen Lander sind bisher durch diese Krise gegangen, ohne dass sie
iiberhaupt — oder zumindest nicht in wesentlichem Ausmal} — ihre demokrati-
schen Institutionen &ndern, und der Norden steht daher fiir groe Teile der
Welt als das vorderste Beispiel fiir eine erfolgreiche demokratische Ordnung da
und damit als ein Beweis fiir die Effektivitdt und das Anpassungsvermdégen des
demokratischen Systems.”3

Finn T.B. Friis sah, auch wenn er versuchte, allzu hochfliegende Ansich-
ten zu ddmpfen, den Norden als ein Vorbild an Demokratie fiir die ge-
samte Welt:

70 TINGSTEN: 1938, 41.
71 TINGSTEN: 1940, 78.
72 Vgl. FRus: 1941, 14-15.
73 TINGSTEN: 1940, 56.
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Der Gedanke, den Norden als Beispiel dastehen zu lassen erscheint im Au-
genblick reichlich anmallend. Aber es sei uns erlaubt in aller Bescheidenheit
zu meinen, dass es gesamtnordische Werte sind, die zu bewahren der gesamten
Welt dienen kann!74

In einer Zeit, da Diktatur und Totalitarismus fast ganz Europa dominier-
ten, war es durchaus angebracht, demokratische Ideale wenigstens an ei-
nem Ort zu bewahren. Dennoch muss man sich fragen, ob der Norden zu
einem Heiligtum universaler Demokratie wurde oder es sich doch eher
um den Riickzug auf eine spezifische lokale politische Kultur handelte. In
jedem Fall diente es in beiden Féllen der Definition des Nordens und des
Nordischen. Es ging um einen Gegenentwurf zum nationalsozialistischen
»nordischen Gedanken«, allerdings, ohne dass dieser dezidiert als Feind-
oder Gegenbild bemiiht wurde — oder werden musste? Zwar war die An-
ciennitdt der nordischen Demokratie eine Konstruktion, aber immerhin
keine ganz aus der Luft gegriffene. Die nordische Demokratie wurde
nicht in dem Moment, als der nationalsozialistische Nordenbegriff mit
politischer Realitéit gefiillt werden konnte, als spontane Gegenreaktion
entworfen, sondern hatte eben bereits eine ldngere Tradition hinter sich.

Zusammenfassung

Die nordische Kulturgemeinschaft, die im Zusammenhang mit der Nor-
dendebatte immer wieder beschworen wird, ist ein Kernelement in der
Legitimation der politischen Plidne. Zentral ist neben der Betonung der
durch die Geschichte gepriagten und durch bestimmte weitere zeitgenos-
sische Gegebenheiten beeinflussten Zusammengehorigkeit die Andersar-
tigkeit oder Eigenstidndigkeit des Nordens. Der Norden sei anders, er sei
womoglich sogar besser als der Rest Europas und die Nicht-
Nordeuropéder haben Probleme, den Norden in seinem Wesen zu verste-
hen. Letzteres filhre gar dazu, dass der Norden wegen dieser Missver-
stdndnisse immer enger zusammenriicke.

Im Verstidndnis der Zeit griindete die Kulturgemeinschaft auf natiirli-
chen Gegebenheiten: Der Naturraum mit den Umstédnden, die Klima,
Landschaft und Lage der nordischen Lénder mit sich brachten, war dabei
das wohl priagendste Element. Bekannte Aspekte der friihneuzeitlichen
Klimatheorien tauchen hier wieder auf, werden aber weniger auf das

74 Fruis: 1941, 17 (Hervorhebung im Original).
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menschliche Naturell an sich bezogen (wie etwa bei Montesquieu),’
sondern eher auf das politische Leben. Die politische Ideengeschichte der
nordischen Demokratie wurde etwa stark an die naturrdumlichen und
rassischen Voraussetzungen zuriickgebunden. In gewisser Weise wurde
die gidngige Deutung, dass sich das harsche Klima im rationalen und ver-
standesmédigen Charakter des nordischen Menschen niederschlage, auf
das politische System iibertragen. Die Demokratie etwa passe besser zum
Norden, sei aber auch schon so lange vorhanden, dass sie nahezu alter-
nativlos fiir die Bewohner des Nordens sei. Anstelle einer nationalen
Identitidt wurde in den hier analysierten kulturellen Deutungsversuchen
die transnationale kulturelle Identitdt des Nordens definiert, aber &hnlich
wie in Nationsbildungsprozessen mit dem Ziel, ihr eine als primordial
und damit unangreifbar anzusehende Anciennitét zu verleihen. In einer
Zeit der Krise und der Instabilitit suchte der Norden in diesen Deutun-
gen und Abgrenzungen Halt.

75 Vgl. FINK: 2004.



206 JAN HECKER-STAMPEHL

LITERATUR

AHLMANN, Hans W:son: »Linderna.« In: Foreningen Norden (red.): Nordisk
samhdrighet en realitet. Stockholm 1946, 9-21.

AHNLUND, Nils: »Folken.« In: Foreningen Norden (red.): Nordisk samhérighet en
realitet. Stockholm 1946, 23-35.

AHTOLA NIELSEN, Jan: Broderfolk i krigstid. Unveroffentlichte Dissertation, Universitét
Aarhus 2002.

ALMGREN, Birgitta, Jan HECKER-STAMPEHL und Ernst PIPER: »Die Nordische Gesellschaft
und Alfred Rosenberg. Der nordische Gedanke in Theorie und Praxis.« In: NORD-
EUROPAforum. Zeitschrift fiir Politik, Wirtschaft und Kultur N.F. 11 (2008:2), 7—
52.

Beskow, Gunnar: Sveriges uppgift. Stockholm 1940.

Beskow, Gunnar: »Demokratins framtidslinje.« In: Diskussion om demokratin. Stock-
holm 1941, 177-194.

BocHOLM, Karl: Den nordiske Tanke. Kebenhavn 1940 (Det frie Nord’s skrifter).

BoGHoLM, Karl: »Nordens forenede Stater.« In: Det frie Nord 2 (1942:6), 1 & 7-9

BocHoLM, Karl: »Statsforbund eller forbundsstat?« In: Det frie Nord 2 (1942:6a), 8-10.

FranssoN, Evald: Fostran till nordisk gemenskap. Stockholm 1945 (= Almgqvist &
Wiksells psykologisk-pedagogiska bibliotek; 2).

Friis, T.B. Finn: Nordisk Kulturfellesskab og praktisk nordisk Samarbejde. Keben-
havn 1941 (= Nordisk Oplysning; 2).

FINk, Gonthier-Louis: »Diskriminierung und Rehabilitierung des Nordens im Spiegel
der Klimatheorie.« In: ARNDT, Astrid et al. (Hg.): Imagologie des Nordens. Kultu-

relle Konstruktionen von Nérdlichkeit in interdisziplindrer Perspektive. Frank-
furt/Main 2004, 45-107.

HECKER-STAMPEHL, Jan: »Vorposten des Nordens? Finnland als Bollwerk des Abend-
landes in Veroffentlichungen aus dem Zweiten Weltkrieg.« In: Suvioja, Aleksanteri
und Erkki TERAVAINEN (toim.): Kahden kulttuurin vdlittdjd. Hannes Saarisen juh-
lakirja. Helsinki 2006 (= Helsingin yliopiston Historian laitoksen julkaisuja; 20),
313-326.

HECKER-STAMPEHL, Jan: »Foderationspldne in Nordeuropa im Zweiten Weltkrieg. Ein
Uberblick.« In: STURM-MARTIN, Imke und Jan HECKER-STAMPEHL (Hg.): Europa im
Blick. Westeuropdische Perspektiven im 20. Jahrhundert. Festschrift fiir Clemens
A. Wurm. Hamburg 2007 (= Schriften zur Europapolitik; 6), 119-139.

HoRNBORG, Eirik: Den nordiska tanken: foredrag vid den nordiska festen i Jakobstad
den 2 oktober 1943. Jakobstad 1943.

HoVBAKKE S@RENSEN, Lars: »Norden som idé¢ og praksis.« In: Historie 1 (1996), 84-113.

JANFELT, Monika: Att leva i den bdsta av vdirldar. Féreningarna Nordens syn pd
Norden. Stockholm 2005.

LONNROTH, Erik: Sverige och Kalmar-Unionen: 1397-1457. Goteborg 1934.

LONNROTH, Erik: »Kalmarunionen 1397-1997.« In: LONNROTH, Erik: Tidens flykt. Stora
historiska fordndringar och médnniskor som har levat i dem. Stockholm 1998, 172
181.



DER TRAUM VON DER NORDISCHEN EINHEIT 207

LuNDBYE, Ove: »Folkestyre.« In: Gads danske magasin 37 (1943), 32—43.

Musiae, Kazimierz: » Nordisch - Nordic — Nordisk.c Die wandelbaren Topoi-
Funktionen in den deutschen, anglo-amerikanischen und skandinavischen nationa-
len Diskursen.« In: BANscH, Alexandra und Bernd HENNINGSEN (Hg.): Die kultu-
relle Konstruktion von Gemeinschaften. Schweden und Deutschland im Moder-
nisierungsprozess. Baden-Baden 2001 (= Die kulturelle Konstruktion von Gemein-
schaften im Modernisierungsprozess; 6), 95-122.

Norden. Svensk férening for nordiskt samarbetes drsskrift. Stockholm 1941.

NORDENSTRENG, Ralf: »De nordiska folken ur rassynpunkt.« In: PETANDER, Karl (red.):
Nordisk gemenskap. Utgiven av Norden, svensk férening for nordiskt samarbete.
Stockholm 1940, 24—49.

NorTtHIN, Torsten: »Det nordiska arvet och folkrorelserna.« In: Nordens drsbok 1942, 7-10.

NortHIN, Torsten: »Samhorighetskdnslan mellan de nordiska folken.« In: Nordens
Tidning 1 (1943:1), 47 & 35.

OLJELUND, Stefan: Arbetarrérelse i Norden. Stockholm 1944 (= Nordens serie; 6).

PAASIVIRTA, Juhani: Finland and Europe. The early years of independence 1917-1939.
Helsinki 1988 (= Studia Historica; 29).

PETANDER, Karl: »De nordiska folkens karaktdr och lynnesdrag.« In: PETANDER, Karl
(red.): Nordisk gemenskap. Utgiven av Norden, svensk forening for nordiskt
samarbete. Stockholm 1940, 262-323.

SAvsTROM, August und Nils ANDREN: »Det folkliga sjélvstyret.« In: Foreningen Norden
(red.): Nordisk samhérighet — en realitet. Stockholm 1946, 59-76.

TINGSTEN, Herbert: »Nordisk demokrati.« In: Nordens kalender 1938, 41-50.

TINGSTEN, Herbert: »Folkstyret i Norden.« In: PETANDER, Karl (red.): Nordisk
gemenskap. Utgiven av Norden, Svensk forening for nordiskt samarbete.
Stockholm 1940, 50-83.

TUNBERG, Sven: »De nordiska folkens gemensamma 6den.« In: PETANDER, Karl (red.):
Nordisk gemenskap. Utgiven av Norden, svensk forening for nordiskt samarbete.
Stockholm 1940, 11-23.

UNDSET, Sigrid: »The Democracy of the Nordic People.« In: Free World 4 (1943), 211-217.
WEIBULL, Curt: Enhetstanken i Norden. Stockholm 1941.
WELLEJUS, Bent: »Nordens Enhed.« In: Det frie Nord 1 (1941:3), 3.

ZETTERBERG, Seppo: Itsendisen Suomen historia. Helsinki 1995.






KATHARINA POHL
»Not on the edge of Europe«.
Konzeptualisierungen der Ostseeregion nach 1990

»Meer des Friedens« — diese durchaus positive Assoziationen erwecken-
de Metapher prégte bis 1990 ein Gebiet Europas, das wahrend des Kalten
Krieges Schauplatz massiver, wenn auch skalter<, Konfrontation zwi-
schen den beiden Lagern des Ost-West-Konfliktes war. Der Zusammen-
bruch der Sowjetunion machte jedoch Anfang der 199oer den vorherr-
schenden propagandistischen Narrativ von Ost gegen West iiberfliissig,
der die Ostsee zwar als friedliches Gewiésser darstellte, der aber de facto
weder Kontakt noch Kommunikation zwischen den verschiedenen Ufern
erwiinschte oder gar ermoglichte. Um den Kontakt, der vor 1945 durchaus
existiert hatte, wieder herzustellen, musste eine neue rdumliche Koordi-
nate geschaffen werden, die die durch den Wegfall der Erzdhlung vom
Konflikt zwischen Ost und West entstandene Orientierungslosigkeit der
Gesellschaften rund um die Ostsee kompensieren konnte.?

Ich werde mich in diesem Aufsatz mit dem Phidnomen der Regionali-
sierung aus der Perspektive der Ostseeregion beschéftigen. Diese — das
wird sich zeigen — bietet sich zum Studium regionaler Transformation
und Konstruktion geradezu an: wihrend andere Regionen Europas den
Anschein erwecken, schon {iber Jahrhunderte geradezu organisch ge-
wachsen zu sein und mindestens ebenso lange auf regionale Traditionen,
Verbindungen und auch Geschichten zuriickgreifen zu kénnen - also
scheinbar gefestigt sind —, présentiert sich demgegeniiber die Ostseere-
gion aufgrund oben genannter historischer Bedingungen als »region in
the making«s3.

Um diesen Aspekt bearbeiten zu konnen, soll jedoch zunédchst der
theoretisch orientierten Frage nachgegangen werden, was eine Region
eigentlich ist. Ich werde mich dabei vor allem auf einen konstruktivistisch
gepragten Ansatz konzentrieren, der meiner Meinung nach das Entstehen
bzw. die bewusste Konstruktion einer von inneren und duleren Faktoren

1 ENGHOLM: 1991, 5.
2 LEHTIL 2003, 14.
3 Vgl. JERVELL: 1992.
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bestimmten Entitdt am Besten zu erkldren vermag. AnschlieRend werde
ich diese Definition auf die Ostseeregion anwenden, um zu {iberpriifen,
ob dieses Gebiet den vorher knapp vorgestellten Kriterien entspricht. In
meiner Darstellung werde ich besonderes Gewicht auf die Konstruktion
eines auf die Vergangenheit bezogenen Narratives legen, der ein wesent-
liches Grundelement der Schaffung von sozialen Gemeinschaften dar-
stellt. Der abschlieBende Teil meiner Ausfithrungen soll sich unter ande-
rem der Frage widmen, zu welchem Zweck im Falle der Ostseeregion
solche tief greifenden Anstrengungen unternommen wurden, diese — um
es iiberspitzt zu formulieren - regionale Identitdt nach dem Ende des
Kalten Krieges wieder im Bewusstsein ihrer Bewohner herzustellen. Dar-
iiber hinaus werde ich noch einmal die Besonderheiten der Ostseeregion
zusammenfassen sowie auf die Herausforderungen hinweisen, denen sich
die Region in der Zukunft wird stellen miissen.

Trotz der intensiven Beschiftigung verschiedener wissenschaftlicher
Disziplinen mit dem Phé&nomen der Region, die Ende der 198oer verstirkt
die Debatten prégte, hat sich bis heute keine dominierende Standarddefi-
nition des Begriffes durchsetzen kénnen - stattdessen koexistieren ver-
schiedene Konzepte.# Schon iiber die Frage, ob Regionen lediglich als
administrative Einheiten innerhalb eines Staates, internationale oder
transnationale Gebiete oder sogar GroRregionen wie Mitteleuropa zu
sehen sind, herrscht gro8e Uneinigkeit. Noch weniger einig ist man sich
bei der Frage nach den Faktoren, die eine Region definieren: Sind dies
streng geographische, soziale oder kognitive? Miissen Regionen distinkti-
ve Grenzen haben? Soviel ldsst sich jedoch feststellen: Mit dem Ende des
Kalten Krieges entwickelte sich ein Trend, Prinzipien der sozialen Orga-
nisation neu zu definieren. Hierzu gehort etwa das Prinzip der diverser
orientierten, regionalen Landschaft. Sie trdgt der Tatsache Rechnung,
dass der Staat ldngst nicht mehr als alleiniger und zentraler Trager des
politischen und gesellschaftlichen Lebens akzeptiert wurde. Als Reaktion
auf diese Entwicklung etablierte sich ein postmodern orientierter Ansatz
zur Beschreibung von Regionalisierung, dessen Griindungsvéter auch aus
Nordeuropa kamen: Ole Weever, Iver B. Neumann und Pertti Joenniemi
sind hier nur einige prominente Beispiele. Sie alle gehen davon aus, dass
Regionen nicht als natiirlich gegebene Einheiten existieren, sondern sozi-

4  Siehe ENGELEN: 2006, 61.
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ale Konstrukte sind, die durch wandelbare Normen und/oder Wertvor-
stellungen als die das Handeln von Akteuren bestimmenden Variablen
geprigt sind. Von besonderer Bedeutung sind hierbei intersubjektive
Wirklichkeitskonstruktionen wie Identitdten oder Diskurse. Aber auch
>harte« materielle Faktoren werden von dieser Schule beim Umgang mit
dem Konzept Region nicht auRer Acht gelassen. Diese werden als >Roh-
material< angesehen, das die Konstruktion von Rdumlichkeit wesentlich
mitbestimmt.5

Stark beeinflusst von Benedict Andersons »imagined communities«5
und der Vorstellung, regionale Einheiten wéren das konstant neu ausge-
handelte Produkt sozialer Praxis, konstatierten zahlreiche Politikwissen-
schaftler in Bezug auf das Konzept Region: »territory is not, it becomes,
for territory itself is passive, and it is human beliefs and actions that give
territory meaning«.”

Iver B. Neumann betont in seinem Aufsatz »A Region-Building Ap-
proach to Northern-Europe«?® dabei besonders die Rolle von spezifischen
Akteuren, die das Rohmaterial in Form von geteilten Erinnerungen, zu
erwartenden oder bereits erzielten gemeinsamen 6konomischen Gewin-
nen, kulturellen oder politischen Ahnlichkeiten und Bedrohungen der
gemeinsamen Sicherheit erfassen und diese in eine >regionale Visiong,
eine Art rdumliche Identitdt oder mental map, umwandeln. Diese wird
dann der gewiinschten Zielgruppe kommuniziert — das geschieht oftmals
durch Politiker, die hierbei als besonders glaubwiirdig erscheinen. Sie
sind ndmlich Kraft ihres Amtes in der Lage, den politischen und admi-
nistrativen Kontext zur Schaffung einer Region zu verfiigen. Dadurch,
dass die Initiatoren der regionalen Vision oftmals Wissenschaftler sind,
erhilt diese einen scheinbar ideologiefreien und wertneutralen Anstrich.
Gelingt das region-building, beginnt nun die betroffene Bevolkerung, die
Vorstellungen und Ideen aufzunehmen, zu verinnerlichen und sie als
Mal3stab des eigenen Handelns zu sehen. Dabei spielt das Potenzial und
die Plausibilitdt der >regionalen Vision« eine zentrale Rolle. Nur wenn in
der Gesellschaft die Bereitschaft vorhanden ist, die regionale Erzéhlung

Siehe ebd., 61.
ANDERSON: I99I.
Hier KNIGHT: 1982, 517.

o N oG

NEUMANN: 1994.
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zu akzeptieren, kann diese im sozialen Bewusstsein verankert werden:
aus dem Nichts gelingt kein region-building!

Zusammenfassen mochte ich meine bisherigen Uberlegungen mit der
Nennung der drei von Anssi Paasi definierten Dimensionen der Regiona-
lisierung: Er sieht die symbolische Dimension, die Produktion und Re-
produktion einer Symbolik, als ersten Schritt zur regionalen Etablierung,
d.h. der Festsetzung der regionalen Einheit in der rdumlichen Struktur
und im gesellschaftlichen Bewusstsein. Als zweiten Schritt bezeichnet er
die politische Dimension, die Bildung einer territorialen Form. Die letzte
Dimension ist die institutionelle; sie griindet sich auf das Entstehen von
Institutionen und einem Verwaltungsapparat. Den gesamten Vorgang
bezeichnet Anssi Paasi als Prozess der Institutionalisierung. Besonders
zu betonen ist in diesem Zusammenhang der performative Charakter des
region-buildings, oder wie Iver B. Neumann es ausdriickt: »Regions are
talked and written into existence«.™

Fine Region, die trotz des Booms der Regionalwissenschaften bisher
noch wenig erforscht wurde, ist die Ostsseeregion. Vielleicht spielt die
geringe Dauer der Verbindung, bzw. die lange Zeit der Trennung wéh-
rend des Kalten Krieges, eine Rolle bei der Wahrnehmung dieses Raumes
als Region: die politische oder auch wirtschaftliche Kooperation, sei es
nun zwischen staatlichen Akteuren oder lokalen Netzwerken, scheint
noch am Anfang zu stehen und ringt deswegen um internationale Aner-
kennung und Aufmerksamkeit. Erst nach dem Ende der Ost-West-
Konfrontation wurde die Region quasi neu erfunden. Natiirlich hei3t dies
nicht, dass sie nicht auch vorher schon eine rdumliche Koordinate gewe-
sen wére, doch nach der strengen Trennung des Kalten Krieges musste
vielerorts mit dem Kniipfen von Kontakten und dem Initiieren von Ko-
operationen erst wieder neu begonnen werden.

Gleichzeitig ist eine Schwierigkeit des Gebietes, dass es weniger
scharf abzugrenzen ist als z.B. das Gebiet der Europédischen Union. Man
ist fast versucht zu sagen, dass es im Fall der Ostsee ebenso viele Defini-
tionen der Region wie potentielle Teile derselben gibt. Rein geographisch
gesehen muss die Antwort auf die Frage nach der Ausdehnung der Ost-
seeregion lauten: Alle Gebiete, die im Wassereinzugsgebiet des Meeres

9 Siehe PaAsI: 1996, 33.
10 NEUMANN: 1992, 22.
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liegen, gehoren zur Ostseeregion. Aber es gibt dariiber hinaus Varianten
mit oder ohne Gesamtrussland, oftmals werden nur Nordpolen oder
Norddeutschland mit beriicksichtigt — nicht aber der Rest der beiden
Léander. Ein weiterer Streitpunkt ist, ob auch Norwegen und Island auf-
grund ihrer angenommenen Kkulturellen, historischen und politischen
Nédhe zum Rest-Norden zur Ostseeregion gerechnet werden konnen.
Diese Definitionsprobleme zeigen, dass der konkrete Einfluss, den ein
Gewdsser, oder auch ein Gebirge, ausiibt, schwer zu messen und deswe-
gen oft nur vage und bedingt beschreibbar scheint.®

Im Folgenden mochte ich mich genauer mit dem oben benannten
Rohmaterial befassen, das im Prozess des region-buildings dazu dient,
mogliche Gemeinsamkeiten zu orten und anhand dieser eine gemeinsame
Identitét zu schaffen. Die Funktionsweise dieser Konstruktion einer regi-
onalen Gemeinschaft werde ich exemplarisch anhand der Instrumentali-
sierung von Geschichte in der Region demonstrieren — ich mochte in
diesem Kontext lediglich die Konstruktion anhand der Instrumentalisie-
rung von Geschichte beispielhaft untersuchen und die Konstruktion
anhand 6konomischer, kultureller oder politischer Faktoren nicht weiter
beriicksichtigen. Auch moéchte ich mich dabei auf diejenigen Aspekte
konzentrieren, die die Diskussion nach dem Ende des Kalten Krieges
bestimmt haben. Versuche, eine Historiographie der Region bereits zu
Anfang des 20. Jahrhunderts entstehen zu lassen, sollen hier nicht Ge-
genstand der Betrachtung sein.

Bei der Beschéftigung mit einem historischen Narrativ geht es vor
allem darum, wie mit historischen Ereignissen umgegangen wird und wie
diese von Nicht-Zeitgenossen beurteilt bzw. rezipiert wurden: Gegens-
tand meiner Untersuchung ist somit die Instrumentalisierung von Ge-
schichte, die in den letzten Jahren immer héufiger als Geschichtspolitik
umschrieben wird.

Der erste grundlegende Faktor, der in diesem Zusammenhang eine
wichtige Rolle spielt, ist der der Namensgebung. Edward Said schuf mit
seinem Buch Orientalism® die theoretische Grundlage fiir die Untersu-
chung rdumlicher Imagination, die durch die Auflosung einer alten Ord-

1 LEHTI: 2005, 10.
12 SAID: 1979.
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nung entsteht. Neue Narrative erfordern neue Namen als Signifikanten,
um symbolisch von der sie umgebenden Welt Besitz ergreifen zu konnen.

Anssi Paasi beschreibt, wie die Namensgebung als eines der Symbole
dient, die Teile des Prozesses der Institutionalisierung einer Region dar-
stellen. Sie werden dazu verwendet, die Ridumlichkeit eines Gebietes zu
manifestieren und diese symbolisch abzugrenzen. Namen verkorpern
somit gleichzeitig historische Entwicklungslinien und zukiinftige M&g-
lichkeiten, wichtige Ereignisse und Erinnerungen.’ Sie vereinen die per-
sonlichen Erzédhlungen der Einwohner zu einem kollektiven Erbe. Kurz
gesagt: »Without a name, nothing can exist and the name conveys the
basic identity of a given phenomenon«.%

Marko Lehti betont dariiber hinaus, dass der Name »Ostsee« (bzw.
»Westmeer«, je nach Standpunkt des Betrachters) schon in der Zwi-
schenkriegszeit Assoziationen hervorrief von einem Meer der kleinen
Staaten, die in einem Gebiet zwischen den GroBméchten Russland und
Deutschland friedlich und in Unabhéngigkeit koexistieren konnten. Und
obwohl diese Vorstellung spétestens mit Beginn des Kalten Krieges hin-
fallig wurde, griffen vor allem Politiker nach dessen Ende neue Ge-
schichtsbilder auf, die sich auf die Vergangenheit der Region bezogen
und zum Prozess des region-building beitragen sollten.’s

Auch hierbei spielte die Namensgebung eine nicht unwesentliche
Rolle: So ist es durchaus kein Zufall, dass Bjorn Engholm, Ende der
1980er ein aktiver region-builder, den Begriff der Neuen Hanse in seine
politische Rhetorik mit aufnahm. Die Menschen in der Ostseeregion soll-
ten sich mit dieser positiv konnotierten symbolischen Dimension identifi-
zieren. Zum einen vermittelten Engholm und seine Mitstreiter vor allem
in Schleswig-Holstein ein Gefiihl der Verbundenheit mit vormals grau
und kommunistisch imaginierten Stddten wie Danzig, Tallinn oder Riga,
die nun als Mitglieder der Hanse wiederauferstanden und Teile eines ge-
meinsamen Narratives wurden. Zum anderen riickte er damit sein vor-
mals eher als peripher wahrgenommenes Bundesland in den Mittelpunkt
einer glorreichen Erzdhlung. Engholm griff ein historisches Bild auf, wel-
ches fiir die meisten Gesellschaften der Ostseeregion positiv konnotiert

13 Siehe PAASI: 1996, 35.
14 LEHTI: 2005, 22.
15 LEHTI: 2003, 30.
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zu sein schien: Die Hanse stand fiir prosperierenden Handel, Austausch
und interkulturelle Kommunikation sowie materiellen Reichtum. Er pries
das idealisierende Bild von der Hanse als Zusammenschluss ohne Zent-
rum und ohne explizite Hierarchie.®

Zarte kritische Stimmen richteten sich in der Folgezeit auch nicht
gegen das politische Konzept der Neuen Hanse an sich, sondern beklag-
ten aus national geprégter Perspektive, dass die Rolle der Hanse als Ko-
lonisator der Ostseeregion in der neuen Rhetorik keine Erwdhnung fand.
Das darauf folgende Ausblenden kontroverser Aspekte folgt der Logik
der Konstruktion einer gemeinsamen Vergangenheit (und somit Zu-
kunft): Die beschworene >goldene Zeit« sollte dazu dienen, die gemein-
same Identitdt zu stdrken - kritische Zwischentone aber hatten das Po-
tential, das gesamte Projekt in Frage zu stellen. In den baltischen Staaten
spielte die Erzdhlung von den goldenen Tagen der Hanse ebenfalls eine
nicht unwesentliche Rolle: Die Altstddte in Riga und Tallinn wurden als
wieder aufgebaute Manifestationen der Verbundenheit mit dem Westen
Europas gesehen und in scharfen Kontrast gestellt zu der als negativ und
erzwungen empfundenen Verbindung mit dem Osten.”

Gleichzeitig erinnerte man sich in Schweden an die fast vergessene
GrolBmachtzeit des Landes im 17. Jahrhundert und lief als Folge dessen
die historischen Beziehungen mit Riga und Tallinn wiederauferstehen.
Die Ostsee als schwedisches Mare Nostrum feierte ihre Renaissance.
Auch dort wurde allerdings ausgeblendet, dass man sich dieses Teils der
nationalen Geschichte bisher ungern erinnert hatte, da sie als kolonisato-
risch — und damit als negativ konnotiert galt.® Der neue Narrativ liel3
dariiber hinaus noch Platz fiir eine Thematisierung des zu der damaligen
Zeit florierenden Handels Schwedens mit Russland.

Uberhaupt scheinen die Aspekte Handel, GroRmichte, deren Domi-
nanz sich auf die Seefahrt stiitzte, sowie die Kommunikation iiber die
Ostsee hinweg wichtige Stichworte in der Konstruktion einer rdumlichen
Identitédt gewesen zu sein: Die Idealisierung der Kalmarer Union oder der
Wikingerzeit sind weitere Beispiele fiir die Tendenz, die Geschichte der
Ostseeregion als von Frieden und Prosperitit geprédgt zu charakterisieren.

16 Siehe STRATH: 2000, 203.
17 LEHTI: 2003, 38.
18 Siehe ebd., 32.
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Der Kalte Krieg wurde demgegeniiber als eine unriihmliche Ausnahme
dargestellt wéhrend der Trend zur Regionalisierung dieser Logik folgend
die Riickkehr zur Normalitdt, in ein >goldenes Zeitalter<, darstellte.”
Bestehende Grenzen und Gegensétze erschienen in einer von Kooperati-
on geprégten Erzéhlung als poros und die Interaktion {iber diese Grenzen
hinweg wurde zu einem erwiinschten Element des regionalen Engage-
ments.

Die Frage, die sich nach einer Analyse der Konstruktion einer regio-
nalen Vision fast zwangsldufig aufdréngt, ist die nach dem Nutzen, den
eine Gesellschaft oder meist lediglich deren politische, wirtschaftliche
oder kulturelle Eliten daraus ziehen. Warum der Entwurf eines solchen
regionalen Projektes? Warum eine Ostseeregion?

Marko Lehti fithrt zur Beantwortung dieser Frage besonders zwei
Griinde an. Zum einen lag die Motivation, ein gemeinsames >goldenes
Zeitalter« zu beschworen, eher in den Bediirfnissen und Begehrlichkeiten
der Gegenwart, als in historischen Realitdten. Sowohl die Skandinavier
als auch Schleswig-Holstein sahen sich in den 1990ern immer mehr an
die Peripherie Europas gedringt. Die dynamischen Zentren der florieren-
den Regionalisierung innerhalb der EU lagen woanders, weiter siidlich,
innerhalb der Grenzen der so genannten Booming Banana. Der Ver-
such, ein Gegenstiick zu dieser Entwicklung zu schaffen indem man eine
glorreiche Vergangenheit erinnerte, muss also in dem Licht einer ver-
suchten Stdrkung Nordeuropas gesehen werden - dem Versuch, der
Booming eine Baltic Blue Banana® entgegenzusetzen. Die Transforma-
tionsstaaten am siidostlichen Ufer der Ostsee hingegen konnten dem
Gedanken einer gemeinsamen Region deutlich weniger abgewinnen -
befanden sie sich doch in einer Phase des Wiedererstarkens des National-
staates. Nichtsdestotrotz war es aber durchaus auch in ihrem Interesse,
Angebote zur Kooperation nicht auszuschlagen, da sie nach einer ver-
stiarkten Integration in die EU strebten. Zum anderen erkldart Marko Lehti
das Erstarken des Regionalismus an der Ostsee mit dem Versuch, eine
gewisse paternalistische Kontrolle iiber die neu entstehenden Staaten des
zerfallenen Ostblocks, und hierbei auch besonders Russlands, auszuiiben.

19 Siehe LEHTI: 2005, 31.

20 Diese Umschreibung bezieht sich auf das Anfang der 1990er Jahre geprégte Konzept
einer in der Ostseeregion zu schaffenden, als florierend imaginierten Wirtschaftszone.
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Diese Idee wurde getragen von einem Gefiihl der moralischen Verant-
wortung. Es ging vor allem von Schweden aus und wurde nicht selten
von einem Gefiihl der eigenen moralischen Uberlegenheit begleitet.

Doch wie ldsst sich die Funktion dieser Region erkldren, wenn es so
schwer fillt, sie zu erfassen? Die Antwort auf diese Frage liegt in der
Natur der Zusammenarbeit in der Ostseeregion begriindet. Um jetzt die
Hanse ihrerseits als historisches Beispiel zu bemiihen und selber Ge-
schichte ein wenig zu funktionalisieren, mochte ich argumentieren, dass
die in der Region vorherrschende Kooperationsform, bereits im
13. Jahrhundert, das Netzwerk war. Auch heute noch stellt es sich mit
iiber 200 Kooperationen auf verschiedensten Gebieten und Ebenen als
dominierende Form der Zusammenarbeit dar.?

Trotz der unbestreitbaren Wichtigkeit der Netzwerke fiir die Region
betont Bo Strath allerdings nicht zu Unrecht, bei der Bewertung der regi-
onalen Netzwerke nicht aus den Augen zu verlieren, dass auch diese
Kooperationsform durchaus einer gewissen Instrumentalisierung unter-
liegt: Da es fiir die vielen region-builder in das von ihnen favorisierte
Bild der Ostseeregion passt, wird das Netzwerk von vielen Wissenschaft-
lern, die ja zum Teil auch in das region-building-Projekt mit eingebun-
den sind, als ideale postmoderne Kooperationsform angepriesen.?

Doch trotz aller konstruktivistischer Bedenken zuriick zum Konzept
Netzwerk: Es liegt in der Natur eines Netzwerkes, auf mehr oder weniger
personlichen Kontakten zu basieren, die Individuen oder Gruppen mit
dhnlichen Interessen und dhnlicher sozialer Position verbinden. Deswe-
gen konnen Netzwerke per se nicht alle Menschen an einem Ort zu einer
bestimmten Zeit erfassen — sie sind niemals absolut. Aufgrund dessen
wird die Definition von Grenzen iiberfliissig und es ergibt sich die Exis-
tenz von verschiedenen Ostseeregionen zur selben Zeit.>

Um ein Beispiel zu nennen: Die Ostseeregion des Council of the
Baltic Sea States (CBSS) und die des am Nordeuropa-Institut der
Humboldt-Universitit zu Berlin angesiedelten Ostsee-Kollegs umfassen
nicht nur rdumlich gesehen einen unterschiedlichen Ostseeraum. Diese

21 Siehe LEHTI: 2003, 24.

22 Siehe ScHYMIK: 2003, 233.
23 Siehe STRATH: 2000, 203.
24 Siehe LEHTIL: 2005, 25
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beiden Netzwerke verfolgen auch vo6llig unterschiedliche Ziele, sprechen
unterschiedliche Teile der Gesellschaft an, verwenden unterschiedliche
Narrative. Und trotzdem mdchte ich behaupten, dass beide von ihnen
konstruierte Ostseeregionen ihre Legitimitdt und ihre Glaubhaftigkeit
nicht einbiiffen. Im Gegenteil: verschiedene Interessen und verschiedene
Arbeitsbereiche erfordern geradezu verschiedene Narrative. Ist es deswe-
gen nicht vielleicht sogar denkbar, dass das relativ geschlossene Konzept
Nation mit seinem wenig flexiblen und engen Narrativ mit seinem Abso-
lutheitsanspruch eine Zwangsjacke sein konnte, die die Entfaltung alter-
nativer Konzepte behindert und unsere Sicht auf alternierende Visualisie-
rungen von politischem Raum verbaut?

Wo liegen demnach in den néchsten Jahren die Herausforderungen
fiir die Konstrukteure einer Ostseeregion? Eine Aufgabe wird sicherlich
sein, eine Art fest gefiigter, gleichzeitig aber auch inkludierender und
flexibler raumlicher Identitét zu schaffen, die den Ndhrboden darstellt fiir
Kooperation auf verschiedenen Gebieten. Nach dem oben erwéhnten
Modell von Anssi Paasi kann eine Entitdt nur durch einen Prozess der
Institutionalisierung ihre Form erhalten und so im sozialen Bewusstsein
von Individuen oder Gruppen verankert werden. Konstante Reprodukti-
on einer rdumlichen Identitét ist in diesem Prozess ein wesentliches Ele-
ment. Es stellt sicher, dass sich die Region als soziales Konstrukt auch in
der politischen und 6konomischen Praxis manifestiert. Deswegen muss
durch eine gemeinsame Identitdt ein Zusammengehorigkeitsgefiihl er-
zeugt werden, so dass z.B. Geschiftsleute aus Schweden und Deutsch-
land es auch in Zukunft fiir sinnvoll erachten, ihre Aktivitdten unter dem
Label »Kooperation im Ostseeraum« zu vermarkten. Es geht darum, den
Begriff Ostseeregion symbolisch zu besetzen, ihn in Schrift, Bild und
Ritual zu reproduzieren. Was alle diese verschiedenen Netzwerke ge-
meinsam haben, ist dass sie sich aus Griinden der empfundenen kulturel-
len Nédhe und Verbundenheit, die ja nicht faktisch existieren miissen, den
Slogan Baltic Sea Region auf die Fahnen schreiben. Die die Region be-
dingende Reproduktion von rdumlichen Bildern und Vorstellungen ist
dann gewdhrleistet, wenn z.B. ein internationales Balalaika-Orchester
mit Musikern aus den Ostseeldndern sich aufgrund der oben genannten
Initiativen als International Baltalaika Orchestra bezeichnet.

Grundsatzlich bin ich davon iiberzeugt, dass die Ostseeregion, so wie
sie sich bisher darstellt, iiber keine einheitliche supranationale Identitét
verfiigt, die an sich eine Bedrohung fiir nationale Narrative und Identité-
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ten darstellen konnte. Dies ist durch die Netzwerkstruktur, die nur be-
stimmte Teile der Ostseegesellschaften umfasst, und das Fehlen eines
inter-staatlichen Akteurs, der die Spielregeln fiir eine Mitgliedschaft be-
stimmt und somit feste und in allen politischen und sozialen Kontexten
giiltige »Wir«-und->die anderen<-Polarisierungen festlegt, bedingt.

Aber muss dies zwangsldufig ein Nachteil sein? Obwohl ich Marko
Lehtis extrem positive Einstellung nicht teile, er prophezeit, »Baltic Eu-
rope provides a starting-point for imagining a more open, mulitcultural,
less bordered and multiple Europe!«?, so ist es meiner Meinung nach
doch ein erstaunliches Phidnomen, dass in der Ostseeregion mehrere
Narrative nebeneinander existieren konnen, sich gegenseitig beeinflussen
und neue Erzdhlungen hervorbringen. Das Gebiet um das Meer herum
beherbergt offenbar mehrere, sich iiberlappende oder ergénzende, aber
nicht unbedingt trennende Regionen, die durch die sie konstruierenden
und instrumentalisierenden Netzwerke bedingt werden. Deswegen ist die
Ostseeregion zumeist ein inkludierendes Projekt, das sich immer wieder
selbst neu definiert oder erfindet. Nicht iiberraschend war daher die Ein-
schitzung zahlreicher Wissenschaftler zu Beginn der 1990er, in der Regi-
on gibe es Raum fiir die Wiedergeburt mittelalterlicher politischer Struk-
turen mit Aufgabenbereichen fiir unterschiedliche Akteure.?

Zusammenfassend lédsst sich also sagen, dass die Ostseeregion eine
beachtliche Erfolgsgeschichte hinter sich — und vielleicht eine noch gré-
RBere vor sich hat: War sie Anfang der 199o0er nur eine vage Vision, eine
Vorstellung von der potentiellen Uberwindung verkrusteter Ost-West-
Gegensétze, so ist sie heute ein rdumliches Konstrukt, das Netzwerke
verschiedenster Art beheimatet und bedingt. Die Akteure innerhalb die-
ser Netzwerke glauben an die Existenz einer - ihrer — Ostseeregion. Somit
ist die Region eine mentale Realitiit, die — und das soll hier zum Schluss
nicht vergessen werden — immer noch im Konflikt steht mit dem Kern-
prinzip der Nation. Es ist aber durchaus anzunehmen, dass aus diesem
Konflikt keine Situation des Entweder-Oder erwéchst, sondern dass die
Region lediglich bestimmte Funktionen {ibernimmt, wihrend der Staat
andere, wie z.B. die Abwehr militdrischer Bedrohungen, weiter an sich
bindet. Ich schlieRe mich deswegen Ole Waever an, wenn er konstatiert:

25 LEHTIL: 2003, 42.
26 STRATH: 2002, 202.
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Self-consciously, the Baltic region builders have tried to concoct a trans-region
without founding it in historical, geographic or functional necessity [...]. The
project has come under increasing pressure [...], but [...] much seems to indi-
cate: the experiment continues.?’
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kunst, arkitektur og design/The National Museum of Art, Architecture and Design,
Oslo. Fotograf: Jacques Lathion.
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Abb. : MoRrzycKaA, Faustyna: Z dalekiej Potnocy. Norwegja, Szwecja, Danja, Islandja
i Laponja. Warszawa 1907, 40.

Abb. 2: MoRrzyCcKaA, Faustyna: Z dalekiej Potnocy. Norwegja, Szwecja, Danja, Islandja
i Laponja. Warszawa 1907, 97.
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